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		Erstes Kapitel

		Es war etwa um fünf Uhr morgens. Aus dem Krater
des Vesuv stieg eine leichte bläulichweiße Rauchwolke in langsamen
Windungen zum sonnenhellen Himmel empor.

		Heute sollte die Weinlese beginnen. Aus den Dörfern und
Städtchen am Abhange hatten sich die Leute mit großen Körben und
Bütten zahlreich eingefunden, um die Trauben einzusammeln und ins
Tal zu schaffen. Auch eine Anzahl halberwachsener Knaben kam die
Anhöhen heraufgestürmt.

		Zwei davon unterschieden sich merklich von ihren Genossen; der
eine durch einen besseren Anzug und sein herausforderndes Wesen,
der andere durch den weit größeren und kräftigeren Körperbau, der
ihn im Verein mit hellerer Hautfarbe und treuherzig blickenden
Blauaugen als einen Nordländer kennzeichnete; Matthias Bergfeld war
mit seinen Eltern aus Hamburg eingewandert. Auf dem Rücken trug er
einen großen Korb und in der Hand ein Messer. Er schien sich jetzt
von den Genossen trennen zu wollen, denn er sagte: »Da ist meines
Vaters Weingarten! Auf Wiedersehen!«

		Der andere Junge stand in diesem Augenblick still und hob die
Hand, während er zugleich den Korb von der Schulter warf. »Ich habe
einen Plan!« rief er. »Seht ihr da unten auf dem Meere das neue
schöne Schiff mit den glänzend weißen Segeln und der großen
Flagge?«

		Aller Augen suchten den Golf, aus dessen blauer Tiefe in
ziemlich bedeutender Entfernung ein stattlicher Segler emporragte.
»Das ist die ›Napoli‹,« rief einer. »Was soll's mit ihr,
Giulio?«

		»Das Schiff des reichen Signor Ferrati! Es geht dieser Tage nach
den Südseeinseln unter Segel.«

		Giulio nickte. »Und ich gehe als Kajütsjunge mit. Vielleicht
sehe ich [bookmark: page4]
in Jahren meine Heimat nicht wieder. – Hört zu! – Wer von euch ist
schon auf dem Vesuv gewesen?«

		Die Knaben sahen einander an. »Ich nicht!« tönte es von den
Lippen aller.

		»Ich selbst bin auch noch nicht hinaufgekommen,« nickte Giulio.
»Wie wäre es also, wenn wir heute die Sache mal versuchten? Vier
Stunden genügen zum Aufstieg, ebenso viele zur Talfahrt. Etwa gegen
drei Uhr nachmittags sind wir wieder an Ort und Stelle, und kein
Mensch erfährt, wo wir gesteckt haben.«

		Wenige Minuten später trabte die ganze Schar über Geröll und
Steine dahin, einem auswärtsführenden Wege entgegen. Die Trauben
würden ja nicht davonlaufen, man pflückte sie morgen, meinten
sie.

		»Da sind die Esel!« rief Giulio.

		Eine Menge kleiner halbnackter Jungen kam zum Vorschein, hinüber
und herüber schwirrten die Angebote, Esel wieherten, Menschen
schimpften oder lachten. Fünf Minuten später saßen unsere Freunde
in den Sätteln, die Treiber liefen, mit Dornenstöcken versehen,
eifernd hinterdrein, und in schnellem Trabe ging es bergauf.

		Weiter und weiter entschwand den Blicken das blühende
Landschaftsbild am Fuße des Vulkans. Jetzt sah man die Rauchmasse
schon näher und größer. Wie eine Pinie war sie geformt, mit
schlankem Stamm und breiter Krone. Mitten aus dem riesigen Schlunde
des Kraters kam sie heraus.

		»Merkwürdig still ist der Tag,« sagte jemand.

		»Und kein Vogel singt mehr.«

		»Weil es hier in den Steinwüsten keine gibt. Überall bedeckt
fußhoch Lava den Boden.«

		»Du,« fragte Giulio den Treiber seines Reittieres, »du, warst du
schon einmal oben am Rande des Kraters?«

		Der Junge nickte.

		»Kann man auch das Feuer sehen?« fragte Matthias.

		»Si! Si! Aber dazu mußt du hinabsteigen, Signor – über den Rand
– mußt mit sicherem Schritt von Stein zu Stein springen bis in die
innerste Mitte des Kraters. Da steht ein einzelner Kegel – in
dessen Schlund glüht die Flamme, da leuchtet es, und rote flüssige
Glut füllt den Raum.

		Matthias schüttelte sich.

		»Der Schwefelgeruch wird immer stärker,« meinte er.

		Das fanden die übrigen auch. »Es ist, als sei Staub in der
Luft.«

		»Oder feine Asche.«

		[bookmark: page5] »Das
dachte ich schon vorhin. Meine Hand war mit feinem grauen Pulver
bedeckt.«

		Fast wie eine Ebene dehnte sich das weite Rund, hie und da von
rauchenden Spalten durchzogen, und nur in der Mitte wogte und
gärte, den tieferen Schlund ausfüllend, die bewegliche Masse wie
ein Knäuel von Riesenschlangen, bald zusammengeballt, bald
auseinanderschnellend, unter- und übereinander dahinschießend wie
lebende Wesen, die in enger Gefangenschaft den Ausgang suchen.

		»Heute sind die Berggeister in vollster Arbeit,« bemerkte ein
kleiner Führer.

		»Hört ihr nichts?« fragte eine andere Stimme.

		»Nein. Was denn?«

		»Es klang, wie wenn ein Wagen in weiter Ferne über eine Brücke
fährt. Aber ich kann mich auch getäuscht haben.«

		»Das kommt von dem Wühlen und Bewegen im Krater. Ich mag es
nicht länger mit ansehen.«

		»Ich auch nicht. Man ist ohnehin durch den langen Ritt hungrig
geworden.«

		Die jugendlichen Reiter suchten hier und dort zwischen den
Lavablöcken möglichst bequeme Sitzplätze, um dann das Frühstück aus
den Taschen hervorzuholen und tüchtig hineinzubeißen, während die
Esel ihre spärliche, aus dem Tal mit heraufgebrachte Heuration
verzehrten.

		»Also du willst Seemann werden, Giulio?« fragte einer der
Knaben. Der schlanke Knabe lächelte eigentümlich. »Das wohl
weniger,« versetzte er, »aber die Reise nach der Südsee möchte ich
gern einmal mitmachen. Mein Vetter Carlos ist erster Steuermann an
Bord der ›Napoli‹, müßt ihr wissen.«

		Die anderen sprachen hin und her. »Ich möchte auch einmal eine
Seereise unternehmen,« meinte einer, »aber freilich – – nicht mit
der ›Napoli‹. Die Leute erzählen sich nämlich, der geizige Ferrati
wolle Sklaven einfangen und nach Südamerika auf den Markt
bringen.«

		Giulio lachte. »Was kümmert das die Besatzung?« rief er.

		»Die wird an den Mast gehängt, wenn etwa ein dänisches
Kriegsschiff den Sklavenjäger auf frischer Tat ertappt!«

		»Wenn! Wenn! Signor Ferrati will eine der Südseeinseln für sich
gewinnen, will da eine Art König werden und zu seinen vielen
Millionen noch neue erjagen, das ist alles.«

		»Vor fünf Jahren hat er seinen einzigen Sohn auf die See
hinausgeschickt,« sagte einer. »Das war, als er das erste Schiff
ausrüstete, um in der Südsee Sklaven zu fangen. Alfeo mußte mit, ob
er wollte oder [bookmark: page6] nicht, denn er konnte ja doch die
Besatzung überwachen. Der Alte soll ihn damals gewaltsam auf das
Schiff gebracht haben.«

		»So ist es,« nickte Giulio. »Das war die erste ›Napoli‹.«

		»Sie kam niemals hierher zurück, nicht wahr?«

		»Nie. Verschollen, verloren, untergegangen mit Mann und
Maus.«

		»Und das alles konnte den Geizkragen nicht mürbe machen? Er
nennt auch dies schöne schlanke Schiff getrost wieder ›Napoli‹ und
versucht auf dem Wege, der ihm seinen einzigen Sohn gekostet hat,
abermals das trügerische Glück? Ich würde mich hüten, ein verfemtes
Schiff zu besteigen.«

		Matthias hob den Kopf. »Ich auch,« sagte er.

		In diesem Augenblick fuhr ein Windstoß durch die Luft, eine
Säule aus loser, zerflatternder Asche hob sich hoch empor und
wirbelte auseinander, die jungen Leute mit schwärzlichem Staub vom
Kopf bis zu den Füßen überschüttend.

		»Es kommt ein Unwetter,« meinte einer der Treiber. »Die Tiere
werden unruhig, sie sind klüger als wir und suchen Schutz.«

		»Aber hier oben gibt es ja weder Baum noch Strauch. Du lieber
Himmel, wenn wir nur erst ohne Unfall wieder auf ebener Erde
angelangt wären!«

		Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein neuer Windstoß
daherfuhr, begleitet von langanhaltendem Donner und einem
Aschenregen, der diesmal nicht wieder aufhören zu wollen schien.
Die Luft verfinsterte sich von Minute zu Minute immer mehr.

		Jetzt hatten die jungen Leute ihre Tiere bestiegen, und suchten
ängstlich den Weg ins Tal. Man konnte nicht mehr mit Sicherheit
sehen, konnte kaum atmen, kaum die Augen offen halten, so sehr
tobte von allen Seiten der entfesselte Sturm.

		»Ein Aschenregen!« jammerten die Eseltreiber. »Heilige Jungfrau,
steh uns bei!«

		»Ruhig! ruhig!« ermahnte Matthias. »Kameraden, ich glaube, wir
müssen uns entschließen, zu Fuß zu gehen, – die Herrschaft über die
Tiere ist im Augenblick verloren.«

		Man ließ die Esel laufen, wohin sie wollten, und suchte zwischen
den zerstreuten Lavablöcken, in mehr als fußtiefer Asche watend,
den abwärts führenden Weg. Der heftige Wind trieb den Rauch aus dem
Krater um den ganzen Berg, Funken mischten sich hinein und festere
Aschenklumpen; dann, als zufällig einer der Knaben emporblickte,
sah er durch alle Hindernisse hinweg eine hohe Feuersäule, die aus
dem mittleren [bookmark: page7] Schlunde aufstieg. In jedem Augenblicke
konnte der Strom glühender, flüssiger Lava hervorbrechen und seinen
Weg in das Tal nehmen.

		»Wir sind fehl gegangen!« ertönte plötzlich Giulios helle
Stimme. »Vor uns liegt eine breite Schlucht.«

		»Auch die Esel können nicht hinüber. Sie laufen schreiend
durcheinander.«

		Im heftigen, den Blick mehr als halb verschleiernden Aschenregen
sahen die jungen Leute das tief ausgehöhlte Bett eines früheren
Lavastromes. Schwarz und unheimlich gähnte der offene Schlund. Wie
aus weiter Ferne drang zu den Obenstehenden das klagende Wimmern
einer Tierstimme. Einer der Esel mochte in den Abgrund gestürzt
sein und nun mit zerschmetterten Gliedern auf dem spitzen Gestein
liegen.

		Ein Treiber rang voll Verzweiflung die Hände. »Das ist Mira,
mein armes, gutes Tier – ach, ihr Heiligen, wie soll ich ihr nur
helfen?«

		»Mir will scheinen, als ginge unser Weg nicht mehr bergab!« rief
Matthias.

		»Großer Gott, das wäre schrecklich!«

		»Aber die Schlucht zwingt uns, an ihrem Rande zu bleiben!«

		»Oh, die entsetzliche Schlucht. Stundenweit führt sie
dahin!«

		»Und nicht zu Tal?« rief Matthias.

		»Nein – zur Wohnung des Eremiten.«

		»Hier oben in der Steinwüste lebt also ein Mönch?«

		»Ja, ein frommer Franziskaner. Seine Hütte hat er aus
Lavablöcken aufgebaut. Er lebt von dem, was ihm mitleidige Menschen
schenken.«

		Noch eine martervolle Viertelstunde beschwerlichen Weges wurde
durchlitten, dann schimmerte ziemlich nahe vor der kleinen Schar
ein schwaches Licht durch die Finsternis des Aschenregens.

		»Das ist Fra Urbinos Hütte!«

		Matthias eilte etwas voraus und klopfte an die Tür. »Fra
Urbino!« rief er.

		Die Tür wurde sogleich geöffnet, und hinter ihr zeigte sich die
hohe, ungebeugte Gestalt eines Greises, dessen weißer Bart bis auf
den Gürtel herabhing. Ein Käppchen aus schwarzem Seidenstoff
bedeckte das Haupt des Alten, dessen Mönchgewand durch ein hänfenes
Seil zusammengehalten wurde, während die Füße in Lederschuhen
steckten. Fra Urbino schien bei dem Anblick seiner unerwarteten
Gäste lebhaft zu erschrecken.

		»Kinder,« sagte er, »wie kommt ihr gerade jetzt hierher?«

		»Wir sind von dem Aschenregen überrascht worden, frommer Vater.
Ist es erlaubt, in Eurer Klause das Unwetter vorüberziehen zu
lassen?«

		[bookmark: page8] Der
Einsiedler trat zurück. »Seid willkommen!« versetzte er. »Ob zum
Leben oder zum gemeinsamen Tode, das weiß nur einer – bei ihm
allein steht die Entscheidung.«

		Das kleine Gebäude faßte kaum die ganze Schar der Besucher.
Überall am Boden kauerten müde und matt von der inneren Unruhe die
Knaben, denen der Franziskaner mitleidig den Trunk kalten Wassers
reichte.

		»In einer Stunde wird der Aschenregen aufgehört haben,« sagte
Fra Urbino.

		»Woher wißt Ihr das, frommer Vater?«

		»Weil ich ihrer zwanzig und mehr hier oben schon durchlebte. Das
Ärgste ist bereits vorüber.«

		»Gott sei Dank!« riefen fast alle wie aus einem Munde.

		Im halben Schimmer des neuerwachenden Tageslichtes schien die
aus dem Krater aufsteigende Feuersäule weniger rot und
grauenerregend als vorhin, die Blitze verloren sich, und der
Aschenregen hörte allmählich auf, ja, nach einigen Minuten hatten
sich die kleinen Eseltreiber schon vollständig zurechtgefunden, und
man konnte an den Aufbruch denken.

		»Hier geht es hinab,« rief Beppo. »In drei Stunden sind wir zu
Hause.«

		Der Einsiedler zog aus einer Spalte der Wand ein kleines
abgegriffenes Buch hervor. »In dem Vierteljahrhundert, seit ich
hier oben lebe, sind zu mir viele schutzbedürftige Menschen
gekommen,« sagte er, »alle dürstend und voll Angst und Schrecken
wie ihr, die haben sämtlich ihre Namen hierhergesetzt und
vielleicht noch ein Wort der Erinnerung außerdem. Wollt ihr ein
Gleiches tun?«

		Matthias nahm dankend das Heft, von dessen Blättern ihm die
Namenszüge aller Nationen entgegenschimmerten. Mit fester Hand
schrieb er zwei Zeilen hinein und gab dann das kleine Buch
zurück.

		»Matthias Bergfeld,« las der Geistliche. »Den 3. Juli 1805. –
So, ihr anderen, jetzt ist es an euch.«

		Die Knaben ließen das Buch von Hand zu Hand gehen, als aber
einer derselben es dem trotzig dastehenden Giulio reichen wollte,
verschränkte dieser die Arme und schüttelte abwehrend den Kopf.

		Nach einem kurzen Danke an den Einsiedler verließ die kleine
Schar auf dem nächsten Wege die Hütte. Die Eseltreiber pfiffen und
riefen unablässig die Namen ihrer Tiere in alle Himmelsgegenden
hinaus, aber keine Stimme antwortete ihnen. Möglicherweise hatten
sämtliche Langohre den Weg in die heimischen Ställe allein
gefunden.

		Aber dennoch – ein Laut drang aus der Schlucht hervor, gerade
da, [bookmark: page9] wo
diese in Windungen auf den gebahnten Weg ausmündete. »I – ah! – I –
ah!«

		»Das ist Mira!« jubelte der kleine Treiber. »Mira! Mira!«

		Und wirklich hinkte der Graue arg zerschunden und blutend
langsam herbei; er hatte sich hier und dort verletzt, aber
wenigstens lebte er doch noch, und als Kennerblicke seine Wunden
untersuchten, fand es sich, daß keine derselben bedenklich war.

		Giulio näherte sich dem Grauen. »Flink!« gebot er in herrischem
Tone dem Treiber. »Wo ist dein Stock? Ich will reiten.«

		Beppo deckte schützend beide Arme über den Rücken seines Tieres.
»O nein, Signor,« rief er in ängstlichem Tone. »Nein, das geht
nicht an. Mira blutet, ihr Fuß ist verletzt, sie kann dich nicht
tragen, überdies gehört das Tier für heute auch dem deutschen
Herrn.«

		Giulio lachte spöttisch, obgleich ihm der Ärger das Blut ins
Gesicht trieb.

		»Dem deutschen Herrn?« wiederholte er mit scharfer
Betonung. »Das verstehe ich nicht. Matthias und sein Vater sind
Signor Ferratis Knechte, weiter nichts.«

		Diesen Worten folgte eine Pause. Vielleicht hatte Giulio eine
zornige Entgegnung erwartet und ärgerte sich jetzt um so mehr, je
gelassener sein Gegner die Beleidigung aufnahm. Er konnte den Zank,
den er herbeiführen wollte, nicht erreichen. Matthias blieb
stumm.

		»Du!« rief er endlich in ungeduldigem, herrischem Tone, »Du!
Wenn denn der Esel wirklich dein Reittier ist, so leihe ihn mir.
Ich bin ermüdet.«

		Matthias wandte den Kopf. »Es tut mir leid, deine Bitte
abschlagen zu müssen, Giulio. Der Esel kann ja kaum sein eigenes
Gewicht tragen.«

		»Sind alle Deutschen so empfindsam?«

		»Ja. Ein blutendes, hinkendes Tier zu besteigen, würde jeder
meiner Landsleute verschmähen.«

		»Ha! ha! ha! – Bettler!«

		»Was sagst du da?«

		Und nun stieg das heiße junge Blut auch in die Schläfe des
deutschen Knaben empor, mit geballten Fäusten wandte er sich zu
seinem Beleidiger. »Was sagtest du eben, Giulio?«

		»Ich nannte dich einen Bettler, einen deutschen Hund! Dich und
deinen Vater, der –«

		Weiter kam er nicht! Matthias hatte sich urplötzlich auf ihn
gestürzt und ihn zu Boden geworfen, ehe noch irgendein Widerstand
möglich gewesen [bookmark: page10] war. Einige klatschende Ohrfeigen belohnten
den heimtückischen Angriff auf die Ehre des abwesenden Mannes.

		Giulio hatte sich wieder erhoben. Schon von der Schulbank her
wußte er, daß seine Kräfte denen des Deutschen nicht gewachsen
waren, aber eben aus diesem Grunde haßte er ihn und suchte
beständig Reibungen, denen sich Matthias, solange es anging,
schweigend zu entziehen verstand, bis dann bei Gelegenheiten wie
diese auch die deutsche Langmut endlich riß und statt des Wortes
die geballte Faust den Streit schlichtete.

		»Hier stehe ich,« rief Matthias blitzenden Auges. »Willst du dir
Genugtuung verschaffen, so komm nur her – ich bin bereit.«

		Giulio wandte sich zornig ab. »Warte nur, zwischen uns gibt es
noch eine Abrechnung,« murmelte er vor sich hin, die Faust
ballend.

		Die Knaben beeilten sich heimzukommen. Jeder auf kürzestem Wege.
»Vater, Mutter,« rief Matthias bei seinen Eltern eintretend. »Ihr
waret meinetwegen doch nicht in Sorge?«

		Ein lauter Jubelschrei der Geschwister begrüßte ihn, die Mutter
streckte ihm beide Hände entgegen. »Matthias, wie konntest du dich
bei solchem Wetter von Hause entfernen? Oh, wie haben wir alle uns
geängstigt!«

		Die arme Frau weinte vor Aufregung. »O Gott, Gott, welch ein
Tag!«

		Matthias hatte Mühe, sie einigermaßen zu beruhigen; als dann
auch der Vater hinzukam, erzählte er beiden, was geschehen war, und
erreichte auf die erste Bitte hin ihre Verzeihung. Signor Ferrati
hatte schon zwei Boten geschickt, um sich zu erkundigen, ob auch
alle seine Trauben von den Stöcken genommen seien. Er wollte vor
Abend noch selbst kommen, um die Dinge in Augenschein zu
nehmen.

		»Solch ein geiziger Mann!« seufzte Frau Bergfeld. »Er denkt nur
an den leidigen Gewinn; seine Mitmenschen sind ihm nicht der
geringsten Rücksicht wert.«

		»Komm, mein Junge, hilf mir,« sagte der Vater; »es ist für heute
noch viel zu tun.«

		Berge von Trauben lagen draußen, die alle noch der säubernden
Hand bedurften. Da das Unwetter viele Arbeiter verscheucht hatte,
lag alle Arbeit dem Vater allein ob.

		Gegen Abend kam Signor Ferrati, die Gärten zu mustern. »Die
Leute sind fast alle geflüchtet,« sagte er höhnisch –, »also wird
keiner wieder eingestellt, Aufseher!«

		Bergfeld griff an die Mütze. »Sehr wohl, Herr!«

		[bookmark: page11] Der
Italiener musterte das blasse, kummervolle Gesicht seines
Schuldners. »Gedenken Sie auch von hier fortzugehen, Aufseher?«

		»Mir fehlen die Mittel, Herr. Ich kann es nicht,« entgegnete
Bergfeld bedrückt.

		»Gut, das vereinfacht die Sache. Ich glaube auch nicht, daß ein
anderer Ihnen so viel Schonung angedeihen läßt wie ich.«

		Damit ging er. Bergfeld sah ihm kopfschüttelnd nach. »Hast du es
gehört, Matthias? Von den Arbeitern wird keiner wieder eingestellt,
und wollen sie in ihre Häuser zurückkehren, treibt der Büttel sie
von der Schwelle.« ,

		Tiefbedrückt kehrten Vater und Sohn heim. Die erste Hälfte der
Nacht verlief ohne Störung, aber bei Sonnenaufgang ward es draußen
unruhig. Man vernahm Stimmen und das Geräusch von eiligen
Schritten. »Seht doch! Seht doch,« rief es immer lauter.

		Schleunigst erhob sich Matthias, kleidete sich an und spähte in
die Schlafkammer der Eltern.

		»Was gibt es?« fragte Bergfeld, sich halb aufrichtend.

		»Ich will gleich nachsehen, Vater.«

		»Aber wecke die Mutter nicht auf, sie ist kaum erst
eingeschlafen.

		Matthias schlüpfte auf den Zehenspitzen hinaus. Die Leute
draußen blickten zu dem Vesuv empor. Voller Todesangst die einen.
Andere in einen Anblick versunken, wie er schöner und großartiger
nicht gedacht werden konnte.

		Aus dem Abhang des Berges brachen hier und dort hohe breite
Ströme siedenden Wassers hervor und wurden durch die Macht des
nachtreibenden Druckes als vielfach gewundene Säulen hoch in die
Lust geschleudert. Oben zerplatzten und zerstäubten sie in den
Strahlen der Morgensonne zu Millionen Tropfen. Matthias stand wie
betäubt. Dergleichen hatte er noch nie gesehen. ,

		»Und wenn nun neue Schlünde sich auftun,« sagte jemand. »Wenn
unsere Häuser von dem kochenden Meerwasser überflutet werden?«

		»Ach, das ist ja undenkbar.«

		Der Sprechende hatte noch nicht geendet, als ein Laut wie das
Rollen eines Lastwagens dumpf dröhnend erklang. Zugleich hob und
senkte sich unter den Füßen der entsetzten Menschen die Erde in
wellenförmigen Bewegungen, vornüber und zur Seite neigten die
Häuser ihre Giebel, Bäume stürzten wie geknickt Halme, – dann ein
Krachen, ein Aufschrei von hundert Stimmen zugleich, – und die
Steinbauten sanken in sich zusammen und begruben unter den Trümmern
alle diejenigen, die sich darin befanden. Eine Wolke von Kalkstaub
wirbelte auf, Steine fielen hierhin und dorthin, Balken standen
mitten auseinandergebrochen gen [bookmark: page12] Himmel, Fensterscheiben stürzten klirrend zu
Boden, hier und da flatterten Hühner oder Tauben mit geknickten
Flügeln und Blutstropfen an den Federn schreiend auf, um dann
sogleich schwerfällig wieder zurückzusinken; Geschrei und Rufen
ertönte. Es war eine Szene unbeschreiblicher Verwirrung.

		Matthias taumelte gleich einem Trunkenen. Der vor ihm liegende
Trümmerhaufe war sein Vaterhaus, und inmitten der zerbrochenen
Balken, der auseinandergerissenen Mauern befanden sich die Eltern
und Geschwister, alle, alle, die er auf Erden liebte. Ihm war, als
werde ihm die Kehle zusammengeschnürt. »Vater!« rief er. »Mutter!
Mutter! Lebt ihr denn nicht mehr?«

		Keine Antwort traf sein Ohr. Matthias rüttelte wie in
Verzweiflung bald an dieser Seite des Trümmerhaufens, bald an
jener. Steine fielen herab, Holzteile und Eisenriegel, auch im
Innern des eingestürzten Hauses erhob sich lautes Gepolter, dann
war wieder alles still.

		»Mutter! Mutter!«

		Der Knabe bedeckte mit beiden Händen sein Gesicht. »Sie sind
alle tot,« schluchzte er. »Ich habe keine Antwort erhalten.«

		»Das ist noch durchaus nicht gewiß, mein armer Junge. Es gehen
sogleich Boten nach Neapel, und vor Mittag sind Soldaten hier,
Ingenieure, Feuerwehrleute, die sich auf Arbeiten wie diese
verstehen. Man wird nachgraben, aufräumen und retten, was zu retten
ist.«

		Verzweifelt umschlich Matthias das eingestürzte Haus und suchte
durch Ritzen und Spalten einen Einblick in das Innere zu gewinnen,
lauschte, rief nach seinen Lieben. Allein kein Laut antwortete
ihm.

		Dann kam das Militär und mit ihm alle möglichen Hilfsmittel zur
Errettung der Verschütteten. Halb Neapel brachte Liebesgaben.
Hilfsbereite Hände griffen überall zu. Auch Signor Ferrati eilte
herbei und betrachtete das herzzereißende Bild der Zerstörung.

		»Das Haus hier war mein Eigentum« – murmelte er ärgerlich. »Wer
ersetzt mir nun den Schaden? Oh, und aller Wein, aller Wein! Die
ganze Ernte!«

		»Ist das nicht der, den man den reichsten Mann von Neapel nennt.
Der, dem das Sklavenschiff da unten gehört?«

		Ferrati warf auf die Gruppe der Sprechenden einen giftigen
Blick. »Was Sklavenschiff?« knurrte er. »Die ›Napoli‹ soll
Kaufmannsgüter verladen, ebenso wie alle anderen Schiffe.«

		Man lachte ihm ins Gesicht. »Das ist ein öffentliches
Geheimnis,« sagte jemand. »Die erste ›Napoli‹ ging auch auf
Schleichwegen, und der Teufel zog sie in die bodenlose Tiefe
hinab.«

		»Wo ist der Aufseher?« schrie Ferrati, dem es daran lag, jemand
zu [bookmark: page13] haben,
den er seine böse Laune nach Herzenslust fühlen lassen konnte.
»Bergfeld! Bergfeld, wo stecken Sie?«

		Eine Hand deutete auf das eingestürzte Haus. »Da drinnen mit
allen Seinigen. Tot!«

		»Ihr Heiligen! – und er schuldete mir mehr als tausend
Lire!«

		Rings ballten sich die Fäuste auch der Geduldigsten. »Jagt doch
den Geizhals über alle Berge!«

		»Schade, daß nicht der schwerste Stein auf seinen Kopf
fiel!«

		»Es ist immer noch Zeit genug, – schlagt ihn tot den
Menschenquäler!«

		Vor den drohenden Blicken der Empörten eilte Signor Ferrati, so
schnell er konnte, aus dem Gebiet des Erdbebens. Allerlei
Wurfgeschosse wurden ihm nachgeschleudert, Verwünschungen ohne
Zahl, – er mußte in ein unversehrt gebliebenes Haus flüchten, um
der Wut des Volkes zu entgehen.

		Währenddessen waren die Soldaten schon eifrig an der Arbeit, das
Rettungswerk auszuführen. Auf die inständigen Bitten Matthias'
beschäftigten sich mehrere am Bergfeldschen Hause. Einer klopft«
mit einem Hammer vorsichtig an die Trümmerstücke. »Wo stecken Sie
denn, Signor Bergfeld?«

		»Hier! hier!«

		Das klang wie der letzte Hauch eines Sterbenden.

		Matthias schrie laut auf: »O Gott, mein Vater stirbt!«

		Jetzt hatte der Mann die Richtung, in der er vorgehen mußte,
gefunden. Es krachte im Innern des Trümmerhaufens. Staub wirbelte
auf. Langsam glitt eine schwere Last zu Boden. Der Balken mit der
Strickleiter schwankte, dann aber stand er doch wieder fest, und
auch das Poltern der Steine hörte allmählich auf.

		»Gelungen!« rief Geronimo. »Gelungen! Dank sei dem Himmel!«

		Er trat bis an die Strickleiter. »Wenn doch jetzt ein Mann zu
mir kommen könnte,« rief er mit seltsam beklommenem Tone. »Ich
fürchte, es gibt noch eine sehr schwere Arbeit.«

		Wie der Blitz hing Matthias an dem Balken, der die Leiter trug.
»Ich will hinunter!« – das war alles, was er sagte.

		Noch ein zweiter und dritter kletterten nach, Cesare und Matteo,
die beiden verwegensten Turner unter der ganzen Schar.

		Matthias lag schon neben seinem schwerverwundeten Vater auf den
Knien. Es war das Wohnzimmer der kleinen Familie, wohin der äußere
Zugang führte. Jedenfalls hatte Bergfeld auf die Straße hinausgehen
wollen, als ihn die Katastrophe überraschte. Von allen Seiten
eingeschlossen, [bookmark: page14] ohne Luft und Licht blieb er liegen, bis ihn
die tapferen Retter erlösten.

		Nun hob er den Kopf und aus seiner verwundeten Brust drang ein
Ächzen des heftigsten Schmerzes. »Seht nach in der Kammer,« bat er.
»Sie sind tot – ich glaube es ganz gewiß.«

		Unablässig arbeiteten alle. Balken und Steine, Möbelstücke und
Dachziegel wurden entfernt – ach, es gab da keine Höhlung, die
unter den Trümmern verborgen gewesen wäre, keinen noch so kleinen
Schlupfwinkel! Tiefer und tiefer sank die Hoffnung der Männer.

		»Matthias,« fragte Bergfeld, »wie steht es?«

		Auf der Stirn des Knaben perlten die großen Schweißtropfen. »Ich
weiß es nicht, Vater! – Da ist ein fester Gegenstand! Das
Bett!«

		Matthias hatte unter Aufbietung aller seiner Kräfte einen Teil
der Bettkissen bloßgelegt, jetzt griff er in etwas Feuchtes und ein
Schauer banger Ahnung ging über sein Herz. Was war das?

		Er hob die Hand zum Licht empor. »Blut!«

		Bergfeld öffnete matt die Augen. »Wo bist du, Matthias? – Und
deine Mutter, mein Junge? Und die Kinder?«

		Matthias antwortete nicht, und sein Vater verstand ihn. »Ich
wußte es,« murmelte der Verwundete. »Ich wußte es!«

		Sie trugen ihn in das Zelt, und als dann drinnen in dem
zerstörten Hause die Unglücksstätte bloßgelegt war, baten die
mitleidigen Leute den Knaben, nicht hinzusehen.

		Matthias brach förmlich in sich zusammen. »Sie sind tot? –
Alle?« »Gott hat es so gewollt!«

		Matthias bedeckte mit beiden Händen das zuckende Gesicht. Der
Schmerz drohte ihm fast den Verstand zu rauben. »Es hat doch mit
meinem Vater keine Gefahr?« fragte er den Arzt.

		Der alte Herr streichelte mitleidig das unruhige Gesicht des
Knaben. »Solange der Kranke lebt, dürfen wir hoffen,« tröstete er
ihn.

		Draußen betete die Bevölkerung mit angstvoll gerungenen Händen.
Riesige Steine flogen aus dem Krater in die Luft empor.
Flammensäulen, sprühende Funken und glühende Lava ergoß sich aus
unzähligen Löchern, das, was das Erdbeben verschont hatte, vollends
vernichtend.

		Dann kam die Bestattung. Tränenlos folgte Matthias den Särgen.
Dann saß er noch eine Nacht und einen langen Tag an dem Lager des
Vaters, dessen Stunden gezählt waren.

		Gegen Mitternacht erwachte dieser aus tiefem, bleiernem Schlaf.
»Matthias,« sagte er mit matter Stimme, »du bist kein Kind mehr.
Nimm allen Mut zusammen und sieh dem Kommenden gefaßt ins Antlitz.
Ich sterbe und lasse dich ganz allein in der feindlichen,
selbstsüchtigen [bookmark: page15] Welt zurück – ohne Freund, ohne Beschützer.
Das ist es, was mich so sehr quält.«

		Matthias unterdrückte tapfer die Tränen, die ihm in die Augen
treten wollten. »Denke nicht an den Tod, Vater! Gott wird dich
erhalten!«

		Aber der Kranke schüttelte matt den Kopf. »Was hilft es, sich
geflissentlich zu täuschen, mein Junge? – In wenigen Stunden bist
du ganz allein, und nichts bleibt dir, als schwere, kaum zu
erfüllende Pflicht. Darum mußt du alles wissen – alles – das von
dem Gelde. Es sind mehr als tausend Lire.«

		»Die Signor Ferrati von dir noch zu fordern hat, Vater? War es
das, was du meintest?«

		Bergfeld bewegte kaum merklich den Kopf. »Es drückt mir – das
Herz ab – auf – Erden eine – unbezahlte Schuld – zurückzulassen,
mein Junge.«

		»Du willst sagen, daß ich diese Summe tilgen muß, lieber Vater!
Sei versichert, ich werde nicht ruhen, bis Signor Ferrati den
letzten Heller erhalten hat.«

		Die Hand des Sterbenden suchte die des Knaben. »Leb' wohl, mein
Herzensjunge! – Leb' wohl! – Bleib ein guter, ehrlicher –
Mensch!«

		Seine Hand sank kraftlos zurück, die Finger wurden kalt, und ein
letztes Zucken lief durch seine Glieder. Unbeweglich saß der Knabe
an dem Bett, bis endlich ein Arzt hinzukam und ihn mit sanftem
Zwange entfernte.

		Matthias schloß kein Auge. Er sah immer starr vor sich hin, ohne
zusammenhängend denken zu können. Dieser letzte Schlag hatte ihn
vernichtend getroffen.

		Signora Teresina, die freundliche Gemahlin Ferratis, schickte
ihm durch einen Boten Lebensmittel und ließ ihm sagen, sie würde
auch für das Begräbnis sorgen – er hörte es kaum.

		Für ihn war die Welt leer. Wie im Traume folgte er dem Sarge
seines Vaters. Er fühlte sich namenlos unglücklich. In tiefes
Sinnen verloren, verließ er den Friedhof.

		Erst die keifende Stimme des alten Ferrati weckte ihn aus seinem
dumpfen, schmerzlichen Brüten. »Nun, Bursche, wie denkst du über
die Zukunft? Weißt du auch, daß mir dein Vater mehr als tausend
Lire schuldet?«

		Purpurglut flog über das bleiche Gesicht des Knaben. »Ich weiß
es,« stammelte er seufzend. »Leider!«

		»Siehst du wohl, Junge! Und diese Schuld geht von Rechts wegen
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einzigen Sohn, also auf dich über,« sagte Ferrati, gespannten
Blickes der Antwort des Knaben harrend.

		Dem schoß alles Blut in die Wangen. Den Kopf in den Nacken
werfend, entgegnete er: »Gewiß! Ich schulde Ihnen das Geld,
Herr!«

		Ferrati verzog das Gesicht. »Nun gut! Aber da du weder die
Mittel besitzt, dich selbst zu erhalten, geschweige denn die Schuld
zu bezahlen, so muß natürlich ein Erwerbszweig für dich gefunden
werden. Nicht wahr?«

		»Natürlich, Herr. Ich möchte zunächst bei einem größeren
Weinbergsbesitzer in Dienst treten.«

		Der Italiener winkte abwehrend. »Nein, nein,« rief er, »das ist
kein guter Gedanke. Ein solcher Mann würde dir Kost und Wohnung
geben und außerdem ein paar Lire, kaum genug, um dir die nötigsten
Kleider anzuschaffen. Du müßtest dein eigener Schuster sein, dein
Schneider und deine Wäscherin – für mich bliebe dabei kein Heller
übrig.«

		Matthias senkte den Kopf. »Dann ersinnen Sie einen besseren
Plan, Herr! Ich finde keinen.«

		»Aber ich!« klang es zurück. »Wie ein Vater habe ich in Gedanken
schon für dich gesorgt. Du sollst es gut haben, kräftige Kost und
gesunde Lebensweise, auch die nötigen Kleider, dabei kannst du
nebenher monatlich deine Schuld abtragen, immer sechs Lire, das
macht im ersten Jahre schon zweiundsiebzig, eine hübsche Summe,
nicht wahr? Aber deine Einnahmen wachsen natürlich, und bei
sparsamer Wirtschaft darfst du hoffen, die ganze Schuld in etwa
sieben Jahren getilgt zu haben; denn da du es bist, werde ich
selbstverständlich weder Zins noch Zinseszins berechnen.«

		Matthias fühlte sich unbehaglich bei den Motten des Italieners.
»Und woran dachten Sie, Signor?« fragte er zögernd.

		Der Italiener nickte und blinzelte fortwährend. »An etwas
Schönes und Herrliches. Ich gebe dir aus reinem väterlichen
Mitgefühl die Stellung eines Kajütsjungen auf meinem Dreimaster
›Napoli‹! – Was sagst du dazu, he? Bist ganz außer dir vor Freude,
ganz gerührt, wie?«

		Matthias trat einen Schritt zurück. »Ich sollte ein Seemann
werden?« rief er ganz entsetzt. »Und gar auf der ›Napoli‹?«

		»Natürlich! Natürlich! Ist es nicht ein sehr ehrenwerter Beruf,
der des Seefahrers? Und ist nicht die ›Napoli‹ ein schönes, neues
Schiff?«

		»Das wohl, Herr, aber –«

		»Es gibt hier gar kein Aber, Junge. Du mußt mit beiden Händen
zugreifen und Gott und den Heiligen danken, daß dir ein so großes
Glück zuteil wird.«
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Matthias schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht,« sagte er. »Nein,
nein, ich kann es nicht. Die See erregt mir einen wahren
Abscheu.«

		»So bleib, wo du willst, hörst du, verdirb, geh zugrunde,
betrüge mich um mein Geld, ich kann's nicht ändern. Vielleicht ist
das in Deutschland so üblich.«

		Ferrati lief eiligst davon. »Ich kriege ihn doch noch!« dachte
er.

		Matthias blieb ganz bestürzt und unruhig zurück.

		Was nun?

		Er lief von einem Weinbauern zum anderen und bot überall seine
Dienste an, aber immer vergeblich. Für die Kost wollte ihn der eine
behalten, für eine später zu zahlende Summe der andere, aber keiner
konnte ihn sofort in Dienst nehmen und ihm pünktlichen Wochenlohn
versprechen.

		Signor Ferrati ließ sich während dieser Zeit gar nicht blicken.
Matthias mußte ja früh genug kommen und um das bitten, was er
damals so entrüstet zurückgewiesen hatte. Der Geizhals kannte das
Leben und wußte, wie schwer es ist, sich mit leerer Hand ehrlich
durchzubringen.

		Matthias erwog auch wirklich an jedem Tage dringender und
ernstlicher die Frage, ob es nicht seine Pflicht sei, doch als
Kajütsjunge auf die »Napoli« zu gehen.

		So sprach er denn am anderen Morgen über Signor Ferratis
Anerbieten mit einem guten Freunde. Dieser sagte: »Ferrati will
weiter nichts, als zu seinem Gelde kommen. Da ist von
Barmherzigkeit oder Menschenliebe gar keine Rede. Der alte Filz
nähme dir wohl das Haar vom Kopf, wenn sich's in bare Münze
verwandeln ließe. Aber siehst du, im Augenblick gehen sein Vorteil
und der deinige Hand in Hand, du kannst ein tüchtiger Seemann
werden, der später sein eigenes Schiff führt. Matthias, ich rate
dir, greife zu, der Plan ist gut.«

		»Auch wenn mich nichts, gar nichts zum Seeleben hinzieht,
Nachbar?«

		Der andere nickte. »Auch dann. Etwas ist besser als nichts.«

		»So werde ich denn heute noch zu ihm gehen,« entgegnete Matthias
mit einem tiefen Seufzer.

		Zwei Stunden darauf stand er vor Ferrati. Dieser empfing ihn
sehr kühl. Die Dinge hatten sich zu seinem Vorteil geändert.
Matthias kam um zu bitten, nicht, um sich bitten zu lassen.

		»Ich will sehen, was sich machen läßt,« sagte Ferrati
achselzuckend. »Stellt der Kapitän Lamberti dich ein, erhältst du
von ihm ein Handgeld. Das hast du mir selbstverständlich
abzuliefern. Wer Schulden hat, dem darf kein Geld gehören; er muß
alles an seinen Gläubiger abliefern.«

		Matthias neigte nur stumm den Kopf. Dann begab er sich zu einem
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in Neapel, wo Kapitän Lamberti wohnte, und verpflichtete sich durch
Namensunterschrift, am nächsten Sonnabend mit der »Napoli« in See
zu stechen.

		Nachdem der Abschied von den Gräbern seiner Eltern, von Freunden
und Nachbarn genommen war, kam Signora Teresina zu ihm, um vor
seiner Abreise noch einen Augenblick mit ihm zu sprechen. Die
sanfte Dame mit dem kummervollem Gesicht drückte ihm eine Geldbörse
in die Hand, und als er hm Mund öffnete, um zu sprechen, da sagte
sie abwehrend: »Still, Matthias, wir haben für Überflüssiges keine
Zeit mehr. Ich bin gekommen, um dir die Bitte einer bekümmerten
Mutter ans Herz zu legen. Vor fünf Jahren, also ehe deine Eltern
hierherzogen, ging ein Schiff, das meinem Manne gehörte – auch eine
›Napoli‹ – nach der Südsee, um dort Geschäftsverbindungen zu
suchen. Mein einziger Sohn befand sich an Bord, mein armer Alfeo –
ich habe von ihm nie wieder etwas gehört, Schiff und Mannschaft
sind verschollen bis auf diesen Tag. Auch dies Schiff geht nach den
Südseeinseln, geht dieselbe Bahn, die das frühere verfolgte. Wäre
es also nicht möglich, vielleicht bei den Eingeborenen eine Kunde
über den Verbleib der ersten ›Napoli‹ zu erlangen? Könnte man nicht
fragen, nachforschen, überall beobachten?«

		»Gewiß, Signora.«

		»Und das willst du für mich tun, Matthias?«

		»Von Herzen gern,« antwortete unser Freund. »Sie haben meiner
armen toten Mutter, meinen kleinen Geschwistern die letzten
Liebesdienste erwiesen, Signora, dafür bleibe ich ewig Ihr
Schuldner. Was in eines Menschen Macht steht, das werde ich tun, um
Ihnen eine Nachricht zukommen lassen zu können.«

		Sie dankte ihm weinend und reichte ihm zum Abschied die
Hand.

		Wenige Stunden später begab Matthias sich mit seiner Kiste zum
Hafen, nach einem Bootsführer umherspähend, der ihn an Bord bringen
könne. Von ungefähr fiel sein Blick auf zwei junge Männer, die
einander umarmten. »Hättest du doch nicht gerade dieses Schiff
gewählt, Gottlieb,« sagte der eine auf deutsch. »An den Namen
seines Eigentümers knüpft sich allerlei Unheimliches.«

		»Sei ohne Sorge, Richard,« lachte der andere. »Die ›Napoli‹ ist
ein schönes, nagelneues Schiff, gut gebaut und gut ausgerüstet, und
ihr Kapitän hat den Ruf eines tüchtigen Seemannes – was willst du
noch mehr? Altweibermärchen in bezug auf den Reeder wirst du doch
diesen Tatsachen nicht gegenüberstellen wollen!«

		Nach diesen Worten legte er beide Hände an den Mund und rief,
sich dem Meere zuwendend, mit lauter Stimme: »Napoli ahoi!«
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Matthias hatte jedes Wort verstanden; der Klang der geliebten
Muttersprache berührte sein Ohr wie Musik. Jetzt, als der Fremde
die »Napoli« anrief, wandte er sich höflich grüßend zu ihm. »Darf
ich fragen, ob Sie sich an Bord des Schiffes zu begeben gedenken?«
Den Fremden schien die deutsche Anrede angenehm zu berühren.

		»Aha!« rief er, »ein Landsmann, wie ich höre! Bist du ein
Schiffer, Junge?«

		»Ich möchte wenigstens diesen Beruf erwählen, Herr. Meine erste
Reise geht mit der ›Napoli‹ in die Südsee.«

		»Nun, dann werden wir ja eine Zeitlang eng aufeinander
angewiesen sein. Ich bin erster Steuermann der ›Napoli‹.«

		Ein Boot schoß über die Wellen heran. Nun wurde zwischen den
beiden Männern noch ein letzter Händedruck, ein letztes herzliches
Lebewohl gewechselt, dann wandte sich der hübsche Seemann wieder zu
Matthias. »Wolltest du dich gerade jetzt an Bord begeben?«

		»Ja, Herr!« – und zugleich nannte er seinen Namen.

		»Gut, Matthias. Und mich nennst du künftig einfach: Steuermann!
Das ›Herr‹ gebührt an Bord nur dem Kapitän.«

		»Ich werde es mir merken, Steuermann.«

		Das Boot legte an, und zwei schwarze Augen sahen mit dem
Ausdruck übergroßen Erstaunens in die unsers Freundes. »Du hier,
Matthias? Was hast du an Bord der ›Napoli‹ zu suchen?«

		»Steige ein!« befahl der Steuermann. »Und du, Junge, stimme
deinen hochfahrenden Ton ein wenig herab, hörst du?«

		In den dunklen Augen loderte ein Zornesblitz, die Hand trieb dm
Riemen schneller und energischer durch das Wasser, als nötig
schien. Es war Giulio, der von dem zweiten Beherrscher der »Napoli«
gleich zu Beginn einen tüchtigen Verweis erhalten hatte und in
dessen Seele dadurch geheimer Groll erweckt wurde. Matthias an Bord
des Schiffes, und dessen erster Steuermann ein Deutscher – das
waren zwei ärgerliche Entdeckungen aus einmal. –

		»Matthias!« rief von der Kajüte her der Obersteuermann. »Komm
einmal her, mein Junge!«

		Dieser leistete sogleich Folge, und einige Minuten später war er
emsig beschäftigt, die Besitztümer seines Landsmannes in einen
Wandschrank zu packen, Wäsche und Kleider, Bücher und Instrumente,
alles an seinen Platz. Herr Wiering, der Obersteuermann, sprach
dabei dann und wann mit ihm ein freundliches Wort und fragte unter
anderem, wo Matthias geboren sei.

		»Du bist ein Hamburger, nicht wahr?«
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Steuermann/

		»Nun und wie kam es denn, daß deine Eltern nach Neapel
zogen?«

		Matthias erzählte ihm alles, und dann tröstete der freundliche
Mann seinen jungen Untergebenen in liebevollster Weise. »Kapitän
Lamberti ist ein Ehrenmann in des Wortes strengster Bedeutung. Aber
der dort am Mast,« setzte er mit halber Stimme hinzu, »dem
gegenüber sei auf der Hut. Carlos Rompano heißt er und zweiter
Steuermann ist er. Dein unmittelbarer Vorgesetzter. Ein
heimtückischer, hinterlistiger Bursche, der einmal wegen einer
Schmugglergeschichte eine längere Freiheitsstrafe verbüßt hat. Er
weiß auch, daß ich von der Sache Kenntnis habe.«

		»Stehen Sie sich deswegen schlecht mit ihm?«

		Der Steuermann zuckte die Achseln. »Äußerlich höflich,«
antwortete er. »Im übrigen geht jeder von uns seinen eigenen Weg.
Rompano kann mir in meiner Stellung nichts anhaben, aber du mußt
dich hüten, dir seinen Haß zuzuziehen, – ich weiß, daß er um seine
Rachsucht zu befriedigen, kein Mittel scheut. – Übrigens, da kommt
der Kapitän.«

		Die drei Schiffsoffiziere begaben sich zum Abendessen in die
Kajüte, und später erhielt jeder Mann seine Arbeit sowie seine Koje
zugewiesen.

		Matthias schlief schon halb, als die Anker gelichtet wurden und
das Schiff langsam schaukelnd seine Fahrt antrat. Er stand sofort
auf, als er die Bewegungen merkte; denn er empfand Kopfschmerz und
Schwindel. Vielleicht besserte sich das draußen im frischen
Nachtwind.

		Aus der offenen Tür des Logis sah ein junges hübsches Gesicht
hervor, und eine halblaute Stimme sagte freundlich: »Na, du, wie
ist es, fängt schon der Boden unter deinen Füßen zu tanzen an?«

		Matthias schüttelte den Kopf. »Ganz so schlimm ist es noch
nicht,« versetzte er.

		»Du bist ein Deutscher, nicht wahr?«

		»Ja. Und Sie?«

		»Ich auch. ›Theodor Weber, Leichtmatrose‹ – diese Worte mußt du
gefälligst als Visitenkarte betrachten.«

		Matthias lachte belustigt. Er nannte gleichfalls seinen Namen,
und dann holte der andere aus den Tiefen einer Schiffskiste eine
Weinflasche hervor, die er geräuschlos entkorkte und unserem
Freunde reichte.

		»Nimm einen tüchtigen Hieb, mein Junge, das wird dir wohltun!«
Matthias trank aus Höflichkeit einige Tropfen, obwohl irgendein
geheimnisvolles Etwas in seiner Kehle sich gegen das Schlucken zu
sträuben schien. »Auf glückliche Reise!« sagte er. »Daß uns weder
Admiral van der Deeken, noch der Klabautermann begegnen
möchte.«
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– diese beiden biederen Alten wohl schwerlich. Aber es gibt auch
Menschen von Fleisch und Blut, die uns später nicht in den Wurf
kommen dürfen. Wir unternehmen nämlich eine Sklavenjagd.«

		Matthias erschrak. »Nicht möglich!« rief er. »So hätte das
heimliche Geflüster der Leute in Neapel doch den Nagel auf den Kopf
getroffen? – Ich glaube es nicht.«

		»Und ich sage dir, daß es so ist. Hunderte von Schiffen aus
aller Herren Ländern gehen jetzt in die Südsee, um Beute zu machen.
Warum sollte nicht Signor Ferrati dasselbe tun?«

		»Aber der Kapitän!« rief Matthias, »und der Obersteuermann!
Willigen denn die in einen so abscheulichen Handel?«

		Theodor hob warnend die Hand. »Hüte dich vor derartigen Fragen,«
rief er. »Kapitän und Steuermann sind sehr ehrenwerte Leute, aber
den Sklavenhandel betrachten sie als etwas Erlaubtes. In Amerika
besitzen ja die geachtetsten Personen zahlreiche Schwarze, die
sämtlich in Afrika gejagt und wie eine Hammelherde auf den Markt
getrieben wurden. Jetzt fängt man die hellfarbigen Ozeanier, das
ist ganz dasselbe.«

		Einen Augenblick stockte die Unterhaltung. Matthias, den das
eben Gehörte ganz verwirrt gemacht hatte, hielt sich mit beiden
Händen an der Tür fest. »Ich glaube, das Schiff geht im Kreise
herum,« sagte er plötzlich.

		Theodor reichte ihm aufs neue die Weinflasche. »Das ist die
Seekrankheit, mein Junge, daran stirbt man nicht. Trinke nur
tüchtig!«

		»Nein, ich danke. Es ist mir ganz unmöglich!« Es überlief ihn
plötzlich heiß und kalt. Dann sank er zu Boden, und sein junger
Landsmann legte ihm mitleidig ein Stück Segeltuch unter den Kopf,
während auch von der anderen Seite her ein gutmütiges Gesicht halb
lächelnd, halb teilnahmsvoll den Knaben betrachtete. Das war Heinz
Edenbrecher, der Schiffskoch, auch ein Deutscher und eine ehrliche
Haut, schüchtern und friedfertig wie ein kleines Kind, aber dabei
doch in der Stunde der Gefahr tapfer wie ein Löwe. Wie eine Feder
hob er den Ächzenden vom Boden auf und trug ihn an eine freiere,
vom Wind bestrichene Stelle des Vorderschiffes, wo er ihn ganz in
die Mitte, also an dem der Bewegung am wenigsten ausgesetzten Punkt
niederlegte. Nun noch ein nasses Tuch um den Kopf und einen
tüchtigen Schluck Rum in den Mund – mehr ließ sich vor der Hand
nicht tun.

		Matthias krümmte sich unter der Wucht des Angriffes wie ein
Wurm, er glaubte sterben zu müssen. »Laßt ihn nur ruhig liegen,«
sagte der zweite Steuermann. »Weshalb soviel Aufhebens wegen der
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Seekrankheit? Ich kenne Schiffe, auf denen man den Jungen dies
Leiden mit dem Tauende austreibt.«

		Keiner der beiden Matrosen antwortete ihm, aber sie blieben doch
bei ihrem in völliger Bewußtlosigkeit daliegenden Landsmann, der
jüngere, indem er kleinere Hilfeleistungen vornahm, der ältere,
indem er die Arme um seine Knie schlang und dann den Kopf oben
darauf stützte. – – –

		Bei herrlichem Wetter durchkreuzte die »Napoli« unter vollen
Segeln den Ozean. Kein böses Vorzeichen hatte sich eingestellt,
kein Sturm, kein Unfall. Matthias, der die Seekrankheit längst
überwunden hatte, fing an, das Seeleben ganz angenehm zu finden.
Seine Arbeit verrichtete er spielend, so daß der Kapitän und der
Obersteuermann ihm ihre Achtung und ihr Wohlwollen offen
bekundeten, sehr zu Giulios Verdruß, denn Matthias war ihm ein Dorn
im Auge, besonders seit der Kapitän einmal gesagt hatte, daß er,
Giulio, ein Windbeutel sei, den er nie wieder an Bord nehmen
werde.

		Der leidenschaftliche junge Italiener biß die Zähne zusammen.
»Hast du es gehört, Carlos?« flüsterte er. »Die Deutschen sind, wie
es scheint, auf der ›Napoli‹ ganz besonders gut angeschrieben. Der
erste Steuermann gibt sogar in seinen Freistunden diesem Matthias
allerlei Unterricht.«

		Carlos zuckte die Achseln. »Mag er doch – was kümmert das uns?
Wenn alles gut verläuft, brauchen wir beide ja niemals wieder
Schiffsdienste anzunehmen.«

		Giulio erstickte einen Seufzer. »Wenn!« wiederholte er.

		»Das kann uns gar nicht fehlen, mein Junge. Der Plan liegt
fertig vor, es bedarf nur der geschickten Ausführung. Ich habe
sechs von unseren Leuten in aller Stille schon gewonnen – zur Not
genügt das.«

		»Auch wenn die übrigen uns hindern wollen, wenn es einen offenen
Kampf gibt, Carlos?«

		Der Untersteuermann lächelte. »Vergißt du, daß ich in meiner
dienstlichen Stellung über alle Vorräte allein gebiete, alle
Schlüssel selbst im Besitz habe?«

		Ein Schauer ging durch Giulios Adern. »Wenn man dich sprechen
hört, erscheint es wie eine Kleinigkeit, das Schiff mit allem, was
darauf und darin ist, an sich zu nehmen und nach Belieben in
veränderten Kurs zu bringen. Es gibt aber auch Leute, die
dergleichen Dinge Meuterei nennen.«

		Carlos zuckte die Achseln. »Mögen sie doch, das soll mich wenig
kümmern. Wenn wir nur nach Ualan kommen und – –«
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»Ualan heißt also die Insel?«

		»Pst! Den Namen laut nennen heißt soviel, wie ein Vermögen aufs
Spiel setzen. Die Perlenbänke an der Küste sind Millionen
wert.«

		Ein schnelles Rot lief über Giulios verschmitztes Gesicht. »Aber
wir müssen den Ertrag mit jenen sechs Matrosen teilen,« sagte
er.

		»Das schadet nichts. Es ist für uns alle genug vorhanden.«

		»Und du bist deiner Sache ganz sicher, Carlos, du weißt gewiß,
welcher Lohn uns für das Wagnis in Aussicht steht?«

		»Ganz gewiß. Ich hörte, wir der amerikanische Kapitän, der
selbst in Ualan gewesen war, einem Kollegen die Sache erzählte.
Diese beiden Leute glaubten mich schlafend, sie dachten auch, daß
ich ihr Englisch nicht verstünde, und so sprachen sie ganz
unbesorgt – ich hörte alles: ›Die Perlenmuscheln hängen zu
Tausenden in den Byffusranken an der flachen Küste, und die
Eingeborenen ahnen nicht, welch riesiger Wert da unberührt zu ihren
Füßen liegt. Man könnte reich werden zwischen Morgen und
Abend‹.«

		»Ach! – Und der andere Mann? Was antwortete er?«

		Carlos lachte. »Du kannst dir denken, wie eifrig er horchte, wie
genau er sich alles doppelt und dreifach beschreiben ließ. Gewiß,
er wollte sogleich ein Schiff zu erlangen suchen und dann nach
Ualan segeln, koste es, was es wolle. Ha, ha, ha, ich habe ihm
diesen Plan versalzen. Der gute Mann und ich selbst waren in eine
Schmuggelangelegenheit verwickelt, bei der ich mit zwei Monaten
davonkam – ihm dagegen verschaffte meine Schlauheit drei Jahre. Bis
er in Ualan eintrifft, ist das Nest leer.«

		Giulio lachte. »Und der Kapitän?« fragte er.

		»Oh, was den betrifft, so hatte er im Jähzorn seinen Steuermann
erschlagen und ist danach zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt
worden. Er sitzt sicher.«

		»Gottlob! Du ließest dir natürlich nicht das geringste anmerken.
Keiner der beiden Leute ahnt, daß du das Geheimnis kennst?«

		»Keiner. Ich habe mich gehütet. Aber es war meine erste Sorge,
auf dies Schiff zu kommen und dich zur Mitreise zu bewegen. In
einigen Monaten sind wir Millionäre, Giulio.«

		In zuversichtlicher Stimmung, den Kopf voll großer Pläne
trennten sich die beiden Vettern.

		Gegen Abend ballten sich dichte Nebel um das Schiff her. Die
Schiffslaternen glühten gleich Feuerkugeln, rote Strahlen durch die
Wolkenmassen sendend, bald vergrößert, bald kleiner, überrieselt
von dampfenden Tropfen, die an den Gläsern herabliefen und rund im
Kreise glänzende Lachen bildeten.
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Matrosen sprachen nicht; alles Lachen und Pfeifen hatte aufgehört.
»Wäre diese Nacht erst vorüber!« sagte eine Stimme.

		»Weshalb denn?«

		»Nach zwölf Uhr beginnt der Freitag und der – hm, aber ich
meine, er bringt allerlei Ungemach.«

		»Dummheiten, Beppo. Als ob nicht jede Woche ihren Freitag
hätte.«

		»Das hat sie natürlich, aber viele davon gehen ohne Unfall
vorüber. Und dann – es ist auch nicht ein jeder unter uns gerade in
der Mitternachtsstunde des neunundzwanzigsten Februar geboren, am
Schalttage also. Damit hat es seine besondere Bewandtnis.«

		Die Zuhörer drängten sich dichter um den alten Segelmacher, der
mit der Pfeife zwischen den Lippen auf einem Block saß und
bedenklich den Kopf wiegte. »Bist du selber so einer, Beppo?«
fragte ihn Edenbrecher.

		»Das bin ich,« nickte der Alte.

		Ein Lächeln erschien rings auf den Gesichtern der Matrosen, aber
nur flüchtig, schnell vorübergehend; der Gegenstand war viel zu
ernst und gefährlich, um mit ihm einen Scherz zu treiben.

		»Nun, Beppo,« hieß es, »was haben denn Leute wie du eigentlich
vor uns anderen gewöhnlichen Menschenkindern voraus?«

		»Sie sehen ins Verborgene. Das, woran ihr ahnungslos
vorübergeht, liegt offen vor ihren Augen.«

		»Ach, Unsinn!«

		Der Alte erhob sich und ging fort, legte sich in seine Koje und
kam nicht eher wieder zum Vorschein, bis er um zehn Uhr mit
mehreren anderen Matrosen die Mittelwache antreten mußte.

		Auch Matthias und Edenbrecher befanden sich unter diesen
letzteren. Der Nebel war so dicht, daß vier Laternen über die
vorgeschriebene Zahl hinaus an Deck brannten und daß trotzdem alles
wie in weiße oder graue Schleier gehüllt erschien.

		In den Wanten gab es bei der herrschenden Windstille für die
Matrosen nichts zu tun. Sie saßen sämtlich eng beieinander und
rauchten ihre kurzen Pfeifen, ohne viel zu sprechen. Edenbrecher
lag der Länge nach auf einem Bündel alter Segel, stützte den Kopf
in die Hand und sah vor sich hin.

		»Nun, Beppo,« meinte er endlich, »du könntest wohl ein Garn
spinnen. Hast doch gewiß und – noch dazu mit den Schaltjahrsaugen –
allerlei Besonderes erspäht.«

		Der Alte zuckte die Achseln. »Ihr glaubt es ja doch nicht,« dann
aber erzählte er ihnen doch ein Abenteuer aus früheren Jahren, in
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Klabautermann eine Hauptrolle spielte. Jeder Seemann weiß, daß, wo
der Klabautermann einmal erscheint, ein Unglück im Anzuge ist;
menschliche Klugheit und menschlicher Scharfsinn genügen dann
nicht, ihm zu entgehen.

		Beppo war mit seiner Erzählung fast zu Ende gekommen, als ein
lauter, gurgelnder Aufschrei seine Rede unterbrach. Seine bebende
Rechte deutete auf den mittleren Teil des Schiffes, seine blaß
gewordenen Lippen stammelten tonlos die Worte: »Da sitzt er ja –
der Klabautermann!«

		»Was?« – »Wo?«

		»Dort am Mast. Er erscheint nur da und sonst nirgends.«

		Aller Blicke folgten der angedeuteten Richtung; auf mehr als nur
einem Kopfe sträubte sich bei dem, was man sah, unwillkürlich das
Haar. Am Fuße des Großmastes kauerte ein zwerghaftes Wesen mit
spitzen Schultern und ungeheurem Kopfe, dessen Fischmaul beständig
auf- und zuklappte. Nur ein Auge war sichtbar, aber dieses glühte
und glänzte unheimlich, die spitzen Zähne rieben einander, als
zermalmten sie eine willkommene Beute.

		Sekundenlang herrschte bei diesem Anblick das Schweigen des
Todes, dann sprang Matthias vom Sitz auf und flog mit drei großen
Schritten der spukhaften Erscheinung entgegen.

		»Das wollen wir doch gleich mal untersuchen!« rief er.

		Aber seine Hand griff ins Leere. Alle übrigen sahen, daß sich
der Kopf des Gespenstes auseinanderzog, einen Augenblick bis ins
Ungeheuerliche vergrößert erschien und dann in Schatten und Nebel
zerfloß. Nur das Auge, der helle glänzende Punkt blieb zurück – es
war der auf eine neue Schraube fallende Schein einer Laterne.

		»Seht Ihr es, Segelmacher!« rief Matthias. »Hier ist nichts als
die leere Luft.«

		Der Alte schien mehr erschrocken als beleidigt. »Danke Gott, daß
dir das Gespenst nicht den Hals gebrochen hat, du Naseweis!«
brummte er.

		In diesem Augenblick fragte eine ruhige Stimme: »Weshalb
herrscht hier eine so gewaltige Aufregung, Leute?«

		Es war der Obersteuermann, dessen Blicke forschend die Umgebung
durchflogen.

		»Beppo hat den Klabautermann gesehen!«

		»Nein, nein, wir alle haben ihn gesehen.«

		Wieving lächelte. »Torheit!« sagte er. »Das war der Nebel,
irgendein Schattenspiel vielleicht, ein Tauende, das im Luftzug
schaukelte.«
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Segelmacher antwortete keine Silbe; er war auf das tiefste
gekränkt, da er aber dieser Empfindung seinem Vorgesetzten
gegenüber keinen Ausdruck verleihen durfte, so schwieg er lieber
ganz. Auch die Matrosen waren auffallend still; es hatte doch jedes
Auge die geheimnisvolle Erscheinung am Großmast gesehen, wir konnte
da nur der Steuermann von einem Schatten, einer Täuschung der Sinne
sprechen? Das hieß erwachsene Leute wie Schulknaben behandeln.

		»Vielleicht bereut er noch einmal seine törichten Worte,«
murmelte Beppo. [bookmark: page27]

	
		
		Zweites Kapitel

		Während der ganzen Nacht dauerten Nebel und
Windstille ununterbrochen fort, gegen Morgen aber zog es wie ein
kühler, leicht bewegter Hauch durch die ruhige Luft. Es kam Leben
in die schweren grauen Dunstmassen. Hier und da schlug ein nasses
Segel klatschend gegen die Stangen, fliegende Fische erschienen in
langen Zügen, und häufiger umkreisten große Seevögel mit
weitgebreiteten Flügeln das Schiff.

		Beppo kletterte ungeachtet seiner fünfzig Jahre überall im
Takelwerk umher, bald hämmernd, bald schnürend oder lösend; er ölte
die Stangen und besserte schadhafte Stellen, alles mit einem
Gesicht, so finster wir eine Gewitterwolke.

		»Segel voraus!« rief plötzlich der Mann am Ausguck.

		Kapitän Lamberti erschien mit dem Fernrohr und spähte umher,
dann brach von seinen Lippen ein halberstickter Schrei.

		»Gott sei uns gnädig – ein Kaper!«

		»Auch das noch!« raunte Beppo.

		Die Steuerleute, die meisten Matrosen, ja sogar Koch und
Schiffsjunge umdrängten den Führer, dessen schnell
aufeinanderfolgende Befehle in fliegender Eile vollzogen wurden.
Das Steuerrad drehte sich, als sei es eine Papierfahne. Die Segel
wurden dem neuen Kurs angepaßt, und wie ein Pfeil schoß die
»Napoli« durch die Flut, um in voller Fahrt dem am Horizonte
auftauchenden Feinde zu entrinnen.

		»Von einem offenen Höllenrachen in den anderen,« murmelte
Edenbrecher. »Verschont uns die See, so frißt uns desto sicherer
der Korsar.«

		»Man hat uns gesehen und verfolgt uns,« sagte der Kapitän, indem
er abwechselnd das Glas ansetzte und wieder sinken ließ.
»Steuermann – hören Sie doch – ist Ihnen je zu Ohren gekommen, daß
die Tripolitaner ein Kaperschiff besitzen, das die ›Blume von
Tripolis‹ heißt?«

		»Ja, ja. Man erzählt von der Tollkühnheit ihrer Mannschaft. Das
Schiff soll gegen jeden Widerstand gefeit sein. Ich glaube, daß es
dies Fahrzeug ist.«

		Carlos Rompano nickte. Er war in diesem Augenblick erschreckend
blaß. »Es ist die ›Blume von Tripolis‹, Herr Kapitän, ich erkenne
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am Bau, an der schwarzen Farbe, an der Flagge. Der Kapitän
Heireddin hat mit dem Gottseibeiuns einen Pakt geschlossen.«

		Kapitän Lamberti zuckte zusammen. »Ach – jetzt erhalten wir die
erste Breitseite!«

		Das Kaperschiff vollführte eine schnelle, geschickte Wendung,
dann blitzte es an zehn Stellen zugleich hell auf, und ein Donner
rollte über das Wasser dahin, begleitet von einem kräftigen Hurra
der Italiener. Keine Kugel hatte getroffen, sie waren sämtlich hoch
über die Mastspitzen der »Napoli« weggeflogen und unschädlich ins
Meer gefallen.

		Wiering sah mit Feldherrnblick auf die beiden Geschütze, die ihm
als einzige Wehr zur Verfügung standen.

		»Feuer!«

		Wie unbedeutend klang gegen den eben gehörten Donner der
antwortende Gruß von den ehernen Lippen der beiden
Fünfundzwanzigpfünder – aber wieviel größer war die erzielte
Wirkung!

		Beide Kugeln hatten breite Stücke aus der Schanzkleidung des
Korsaren weggerissen, sie waren vielleicht mitten hineingefahren in
die Reihen der siegesgewissen Mannschaft, und während an Bord der
»Napoli« niemand eine Verletzung erlitten hatte, floß drüben das
Blut in Strömen.

		»Hurra!« rief Wiering. »Laßt euch nicht entmutigen, Leute!«

		Die »Blume von Tripolis« hatte währenddessen ihre Backbordseite
dem Italiener zugekehrt, und abermals kam über die Wogen eine volle
Ladung Eisenhagel – tiefer diesmal, die Stangenköpfe streifend, ein
paar Splitter und Leinwandfetzen auf das Verdeck schleudernd, aber
doch wieder ganz ohne schlimme oder gar zerstörende Wirkung.

		Wiering schwenkte grüßend die Mütze. »Hurra!« rief er. »Die
blauen Bohnen treffen nicht. Der Korsar hat für unser Schiff seine
Batterien viel zu hoch angelegt.«

		Im selben Augenblick tönte auch schon wieder sein eigenes
Kommando, krachten die Schüsse und blitzte das Pulver. Neue Löcher
waren in das Holzwerk des Korsaren geschlagen, eine Stange hing
lahm herab, ein Segel, halb zerrissen, flog weit hinaus ins
Meer.

		»Hurra! Hurra!«

		»Freut euch nicht zu früh,« warnte seufzend der Kapitän. »Wir
werden ohne allen Zweifel geentert.«

		Der Himmel umzog sich mehr und mehr mit dichtem Gewölk, der
Sturm schwoll zum Orkan, dessen Wut der kleinlichen, inmitten
seines Tobens geführten Fehde zu spotten schien. Es kostete die
äußerste Anstrengung, das Segelwerk zu richten. Die »Napoli«
schwankte so sehr, daß ihre Leeseite verschiedentlich Wasser fing;
für den Augenblick stockte [bookmark: page29] auf beiden Schiffen der Kampf – man
arbeitete, um nur das Leben zu retten.

		Niemand dachte mehr an den Korsaren. Nahe und näher hatten die
Elemente den schwarzen Koloß und das hübsche schlanke Fahrzeug
aneinander herangetrieben. Vom Bord der »Napoli« beobachtete das
kein Mensch. An der Leeseite spannten sich die Taue wie
Eisenstangen, an der Luvseite schlugen sie peitschend hin und her.
Stangen und Rahen zerbrachen, der Besan knickte zusammen und, vom
Sturm unaufhaltsam geschleudert, häufte sich diese ganze
unentwirrbare Masse auf den Großmast und drückte mit ihrem Gewicht
das Schiff seitwärts. Es schien alles verloren; jeder Stoß konnte
den Untergang bringen.

		Wiering suchte durch Zeichen die Aufmerksamkeit des Kapitäns zu
erregen, und, als ihm das gelungen war, rief er, zum Hauptmast
deutend: »Kappen! – Kappen!«

		Der Kapitän zuckte die Achseln. »Ich schicke keinen Mann
hinauf!«

		»Dann gehe ich selbst. Es muß sein!«

		In diesem Augenblick ließ Edenbrecher das Tau, das er bisher
umklammert gehalten hatte, los, warf sich mit einem entschlossenen
Ruck in die Welle, die das Verdeck überspülte, und schwamm bis zur
Geschirrkammer. Ein Beil aus den Verschlägen reißen und mit ihm zum
großen Maste gelangen, war Sache weniger Minuten.

		»Ich gehe da hinauf, Steuermann!« sagte Matthias.

		»Und ich mit Euch, mein tapferer Junge!«

		Edenbrecher schüttelte den Kopf. »Ihr nicht, – Ihr müßt für das
Schiff Euer Leben erhalten, Steuermann!«

		»Aber mich nehmt Ihr doch mit Euch, nicht wahr, Maat?«

		Matthias hatte bereits ein Beil aus der Geschirrkammer geholt,
und beide kletterten hinauf. Aller Blicke folgten den kühnen
Turnern, aller Herzen schlugen schneller. Hier und da drang durch
das Brausen und Donnern des Sturmes ein ermutigender Ruf bis zu den
beiden hin.

		Edenbrecher hielt auf seinem Wege an. »Achtung, Matthias! Was
ich losschlage, wirfst du im selben Augenblick, so weit es dir
möglich ist, ins Meer hinaus!«

		Nun hing der Riese mit seinem ganzen Körpergewicht an einer
Hand, nun hob er den beilbewehrten Arm und schlug zu, daß die
ungeheure Masse zwischen dem Segelwerk des Großmastes auf und ab
schwankte, als wolle sie in jedem Augenblick stürzen und unter
ihrer Wucht die beiden tollkühnen Kletterer zerschmettern. Ebenso
kräftig und sicher half Matthias den Bemühungen des Matrosen nach.
Er schleuderte in die See, was jener aus der verworrenen
Trümmerfülle heraushieb, auch er hing nur an einer Hand und stützte
sich mit den Knien, [bookmark: page30] aber sein Mut blieb unerschüttert. »Wenn ich
sterbe,« dachte er, »dann ist es für eine gute Sache.«

		Leichter und leichter wurde die Last auf der Höhe des
Großmastes. Allmählich begann das Schiff sich aufzurichten. Ein
donnerndes Hurra der Mannschaft belohnte die Retter in der Not, und
mehr als ein Auge glänzte feucht.

		An Bord der »Napoli« atmete man auf, und Steuer und Ausguck
wurden wieder besetzt.

		Matthias und Edenbrecher kletterten langsam aus der gefährlichen
Höhe wieder hinab zu den Genossen, deren Arme sich ihnen helfend
entgegenstreckten. Kapitän Lamberti drückte den beiden jungen
Leuten warm die Hände. »Ihr habt das Schiff gerettet,« sagte er.
»Unser aller Leben ist euer Geschenk. Das muß euch für jede
ausgestandene Beschwerde als reicher Lohn erscheinen.«

		Ach, wo waren die beweglichen Gegenstände aus dem Logis, wo
waren die Wasserfässer und die Kambüse, die Geflügelkäfige mit
ihren Insassen, die Munitionskasten und das Handwerksgerät? Schwarz
und triefend standen als das einzig Feste die zwei Geschütze, aber
– ohne Munition. Jede Kugel, jedes Lot Pulver waren dahin. Das
Verdeck glich einem Schlachtfelde, auf dem böse, zerstörende
Elemente miteinander gekämpft hatten.

		»Das Schiff ist zum Wrack geworden,« sagte mit gepreßtem Tone
der Kapitän. »Gott allein mag wissen, was uns die nächste Zukunft
bringt.«

		Und als wolle das verborgene Schicksal auf diese Frage eine
Antwort geben, so schlug im gleichen Augenblick an das Ohr des
bekümmerten Mannes ein Ton, der unheimlich und erschreckend über
das Wasser zu ihm drang.

		Die Geschütze des Korsaren spien einen starken Eisenhagel auf
das Verdeck der »Napoli«. Zwei Matrosen stürzten verwundet zu
Boden, der Großmast war in der Mitte gespalten, durch Trümmer und
Splitter hatten sich die Kugeln den Weg gebahnt, um weit hinaus in
das Meer zu fallen.

		»Ergebt euch!« tönte es durch das Sprachrohr. »Ergebt euch, oder
ihr seid alle des Todes.«

		»Nimmermehr! Viel lieber sterben wir!«

		Die zweite und dritte Salve folgte der ersten. Eine Kugel
zerschmetterte das Ruder, eine andere schlug in die Kajüte. Niemand
sprach mehr, niemand bewegte auch nur die Hand, aber alle dachten
dasselbe: »Es ist aus, wir sind verloren.«

		Während dieser bangen Viertelstunde legte sich das Unwetter, die
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ruhig. Auf dem Verdeck stand Blut, Jammerlaute erfüllten die Luft,
beinahe stumpfsinnig sahen Kapitän und Mannschaft vor sich hin.

		An Bord des Korsaren löste man die Boote aus den Davits. Jetzt
schien der Augenblick gekommen, um jegliches Feuer einzustellen und
mit erhobenem Enterbeil das verteidigungslose Wrack durch einen
Handstreich zu nehmen.

		Wirklich?

		»Segel voraus!« rief der Mann am Ausguck.

		Wie elektrisiert fuhren bei diesen Worten auch die
Verzweifeltsten empor. »Ein drittes Schiff – wo war es?«

		Schon umhüllte ein leichtes Dämmergrau die Szene, aber doch ließ
sich noch deutlich erkennen, was geschah. Jedes Auge spähte, jedes
Herz schlug schneller in neu erwachender Hoffnung. Der Kapitän
deutete auf das Meer hinaus, er konnte nur ein einziges Wort
stammeln: »Da! da!«

		»Ein Kriegsschiff der Vereinigten Staaten!« rief Wiering. »Nun
sind wir gerettet! Tripolis und Nordamerika befinden sich im
offenen Kriege.«

		Auch der Korsar hatte den Feind gesehen. Gestalten in weißen
Kleidern flogen empor in die Masten, die Arbeiten an den Davits
wurden eingestellt, das Schießen hörte vollständig auf, und die
Flagge verschwand. Der Koloß beschrieb im Wasser einen Halbkreis,
eine ganze Segelwolke flog auf. – Die Parole hieß: Schleunige
Flucht.

		Das mochten auch die Amerikaner erkennen. Die Stückpforten
öffneten sich, und eine glatte Lage traf den Korsaren, der sich
jetzt genau in derselben Lage befand, wie noch vor wenigen Minuten
die »Napoli«. Ein Stärkerer bedrohte seinen Bestand.
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		»Die Tripolitaner führen irgendeine Teufelei im Schild,« sagte
Kapitän Lamberti.

		»Das dachte ich auch schon. Aber was kann es nur sein?«

		Der nächste Augenblick sollte diese Frage beantworten. Die
Geschütze des Korsaren hatten den Kampf mit der amerikanischen
Fregatte nicht ausgenommen, wohl aber flog nach wenigen Sekunden
eine ganze Wolke von Brandraketen in das Segelwerk des
Kriegsschiffes, hier und dort zündend, so daß rote Flammen überall
emporgriffen und mit Blitzesschnelle bis zu den höchsten Spitzen
der Rahen und Stangen hinaufstürmten. Wie Zunder brannte das
geteerte Gut, wie Zunder das trockene, weitausgespannte Leinen des
Segelwerks. Immer neue Raketen schwirrten durch die Luft, neue
Flammen und Funken [bookmark: page32] sprangen auf. Das ganze Schiff erschien
wie in eine lohende, knisternde Feuerwolke gehüllt.

		Zum letzten Male donnerten die Geschütze der »Blume von
Tripolis«, und sie erreichten den von Kapitän Heireddin
vorgesehenen Zweck vollständig. Taghell war das Verdeck der
Fregatte beleuchtet, alle Hände an Bord aber waren emsig
beschäftigt, den entstandenen Brand zu löschen und die immer neu
hinzukommenden Raketen unschädlich zu machen. Diesen günstigen
Augenblick hatten die Korsaren benutzt, um ihren Rückzug zu
decken.

		Von mehreren Kanonenkugeln zugleich getroffen, stürzte das
Steuerrad der Fregatte in Trümmer, und bis diese beseitigt und ein
Notrad eingesetzt war, konnte natürlich das Schiff an keine
Verfolgung denken. Draußen auf dem Meere lag jetzt die Nacht, die
alles deckt – wer vermochte zu sagen, wohin unter ihrem Schutze der
flüchtige Vogel sich gewendet hatte?

		Wiering ließ ein Boot zu Wasser bringen, um in Gemeinschaft mit
dem Kapitän den Führer des amerikanischen Schiffes aufzusuchen und
dessen Beistand zu erbitten.

		Der amerikanische Kapitän zeigte sich auch auf das edelmütigste
bereit, seine Zimmerleute an Bord des Italieners zu schicken und
ohne Verzug mit den notwendigsten Arbeiten beginnen zu lassen. Die
See war ruhig geworden, am Himmel standen die Sterne, und ein
schmeichelnder Hauch wehte über das Wasser dahin. Man konnte ohne
Schwierigkeit die Barkasse aussetzen, mit allem Nötigen beladen und
dem Wrack der »Napoli« entgegenschicken.

		Auf dieser begann nun ein reges Treiben. Die Blaujacken
kletterten in die Masten, fertigten ein Kajütendach, zimmerten eine
neue Kambüse, flickten die Schanzkleidung und schlugen ihren
beraubten Kollegen einige Seekisten notdürftig zusammen, während
wieder andere den Herd aufsetzten, Wasser herbeifuhren und der
Mannschaft des Wrackes halfen, dieses einigermaßen zu säubern.

		Dabei wurde gesungen und gepfiffen; während die Hand emsig
arbeitete, floß auch die Unterhaltung munter fort. Englische und
italienische, deutsche und spanische Ausdrücke mischten sich
hinein, man fragte und erzählte, und die Amerikaner wußten über den
Korsaren wahrhafte Wunderdinge zu berichten.

		»Wir jagen das Schiff schon über den ganzen Ozean,« sagte ein
helläugiger Bursche, der mit flinken Händen einen neuen Hühnerkäfig
zimmerte, »schon seit Monaten sind wir unterwegs, um die ›Blume von
Tripolis‹ zu fangen, aber immer umsonst. Zehnmal glaubten wir sie
zu haben, aber ebenso häufig ist sie wieder entkommen.«
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Beppo hüstelte. »Das hat so seine Gründe,« sagte er.

		Der junge Amerikaner zuckte die Achseln. »Man munkelt freilich
allerlei, aber eines ist ganz gewiß, Kapitän Heireddin und der
berüchtigte Omar Pascha sind gute Freunde. Aller Haß und alle
Grausamkeit gegen die Christen stammen aus dem Herzen des
Statthalters von Tripolis. Diese beiden Männer, Heireddin und er,
kennen keine größere Genugtuung, als unter irgendeinem Vorwande den
gefangenen Weißen die Köpfe abschlagen zu lassen.«

		Beppo nickte. »Also Omar Pascha regiert noch?« fragte er.

		»Immer noch, Maat. Habt Ihr von ihm gehört?«

		»Ach – ich bin schon in seiner Gewalt gewesen. Gegen uns
Italiener verhielt er sich ziemlich gleichgültig, nur die Deutschen
verfolgt er mit dem grimmigsten Haß. Wer in seiner Gegenwart ihre
Sprache redet, der ist verloren.«

		»Saht Ihr selbst den gefürchteten Mann?«

		»Sehr oft sogar. Er ist ein nicht mehr junger, stattlicher Herr
mit dunklem Vollbart und ernsten, düsteren Blicken. Die Sklaven
zittern vor ihm.«

		Der Amerikaner wandte den Kopf. »Bill Roon!« rief er.

		»Hier bin ich. Was soll's?«

		»Komm doch einmal her!«

		Beppo machte große Augen. »Bill Roon,« wiederholte er. »Das ist
doch unmöglich mein Kamerad aus –«

		Und dann eilte er einem herzutretenden Matrosen mit
ausgestreckter Hand entgegen.

		»Billi, Billi, du bist es wirklich!«

		»Alter Beppo – mitten auf dem Weltmeer treffen wir uns
wieder!«

		Und die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und alles
lauschte; Beppo und Bill Roon tauschten ihre Erinnerungen aus, wie
sie aus der Gefangenschaft Omars und Fuad Paschas befreit
wurden.

		Wohl über eine Stunde ging das Gespräch der beiden hin und her.
Die Matrosen folgten mit oft angehaltenem Atem, und alle bedauerten
lebhaft, als Beppo und Bill zu Ende waren. Nun hieß es wieder
Abschied nehmen.

		Vom Bord der Fregatte erklang ein Signal, und in die Reihen der
Amerikaner kam hüben und drüben eine verstärkte Bewegung. Jetzt war
das Ruder wieder in Ordnung gebracht und auf der »Napoli«
notdürftig der entstandene Schaden so weit ausgebessert, daß das
Schiff seine Fahrt fortsetzen konnte. Auch Wasser hatte man
erhalten, Küchengerät und einige neue Lampen.
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Beppo und Bill Roon standen nebeneinander; die Trennung wurde
beiden schwer.

		»Im Kampfe mit den Korsaren verließen wir uns und mitten in
einem solchen trafen wir uns nach einer Reihe von Jahren wieder.
Ist es nicht seltsam?«

		Bill Roons hübsches junges Gesicht zeigte die Bewegung, die der
Bursche empfand. »Und alle unsere Genossen von damals,« sagte er,
»wo mögen sie heute sein?«

		»Gott weiß es. Auf Wiedersehen! Da ist das letzte Signal!«

		Noch ein Händedruck, dann verließen die Blaujacken das Schiff,
dessen Erretter sie in schwerer Stunde geworden waren. Hüben und
drüben regte sich's in den Masten, neue Segel flatterten in der
hellen Morgenluft, das Ruder und der Kompaßstrich wurden in
Einklang gebracht, die Wellen rauschten auf, und nach rechts und
links gingen beide Fahrzeuge auseinander, die Fregatte, um den
Korsaren zu jagen, die »Napoli« dem fernen Ziele in der Südsee
entgegen.

		In der Nähe der Kambüse standen die beiden Rompano und sahen der
Fregatte nach. »Du!« flüsterte Giulio.

		»Was gibt es?«

		»Ich befand mich zur Bedienung in der Kajüte, da hörte ich, wie
unser Alter mit dem amerikanischen Kapitän über das Ziel der Reise
sprach.«

		Carlos spitzte die Ohren. »Hat er sich jetzt für eine bestimmte
Gruppe entschieden?« flüsterte er.

		»Ja. Für die Pelew-Inseln.«

		Die Augen des Untersteuermannes blitzten plötzlich auf. »Dann
haben wir Glück!« raunte er. »Besser konnte es nicht kommen.
Wahrhaftig – wir werden die Millionen von Ualan wie im Schlafe
gewinnen! Aber,« fügte er dann rasch hinzu, »daß du keinem Menschen
eine Silbe verrätst, Junge. Ich könnte sonst – –«

		»Unsinn, Carlos. Das glaubst du doch selbst nicht!«

		Die beiden Vettern sahen einander an. Sie verstanden sich.

		Die »Napoli« setzte ihren Kurs fort. Bald war das Kap der guten
Hoffnung passiert und die Insel Madagaskar zur Linken hinter sich
gelassen. Eines Tages standen Carlos und Giulio allein auf dem
Verdeck.

		»Ich habe jetzt sämtliche Italiener für meinen Plan gewonnen,«
raunte Carlos seinem Vetter ins Ohr. »Der Sieg gehört uns.«

		Giulios Augen glänzten. »So hat der Kapitän nur die vier
Deutschen auf seiner Seite? Wirklich nicht mehr?«

		[bookmark: page35] »Keinen
Mann weiter. Die Leute setzen, da es große Schätze gibt, alles aufs
Spiel.«

		Matthias' Stimme unterbrach plötzlich diese Auseinandersetzung.
Er stand auf der Back und hatte den Dienst am Ausguck. »Pottwale!«
rief er plötzlich.

		Der Obersteuermann war aus die Leeseite des Schiffes getreten.
»Hallo!« jubelte er. »Eine ganze Kompanie von Pottwalen, richtig
mit dem Hauptmann an der Spitze.«

		Lamberti erschien im Vorraum der Kajüte. »Pottwale!« rief er
nach dem ersten Blick auf das Meer. »Habt ihr Lust zu einer
Bootsjagd, Kinder?«

		»Ja,« hieß es von allen Seiten. »Das gibt doch einmal eine
Abwechselung.«

		»Nun, dann legt back und bringt das große Boot zu Wasser!«

		Des Kapitäns Befehle wurden in größter Eile vollzogen. Wie eine
Schar ausgelassener Knaben tummelten sich die Matrosen. Es fanden
sich Harpunen an Bord, es wurden Taue durch den Block geschoben und
Messer und Beile gewetzt.

		Das Boot lag auf den Wellen, und zwölf Mann, unter ihnen
Matthias, stiegen mit allem Nötigen versehen hinab. Die Fische
waren bei ihrem Spielen und Toben so nahe herangekommen, daß das
Boot gleich einer Nußschale zwischen weißen Schaumkronen auf und ab
schaukelte. Acht Männer saßen an den Riemen, einer am Ruder und
einer bei dem Block, durch den die Leine geschoben war; zwei
standen, mit spitzgeschliffenen Harpunen zum Wurf bereit, mitten in
dem kleinen schwankenden Fahrzeug.

		In voller Fahrt nahte das Boot, während von dem Schiffe schon
ein zweites zu Wasser gebracht wurde. Die beiden Harpunierer
wechselten einen schnellen Blick, und als nun ein großer Pottfisch
aus dem Schaumgeriesel emportauchte, flogen zwei Eisenhaken
zugleich in den unförmlichen Körper und bohrten sich fußtief in
sein dickes Fleisch hinein.

		»Den hätten wir!« rief Carlos.

		Im gleichen Augenblick schossen wie auf ein erhaltenes
Warnungssignal alle Fische zugleich mit dem Harpunierten in die
Tiefe hinab.

		Mit erhobener dritter Harpune stand der Untersteuermann, mit
scharfgeschliffenem Beil in der Hand ein Matrose. Kam ein
Augenblick dringender Gefahr, so konnte das Tau gekappt werden,
obgleich dann die Beute verlorenging, aber man besaß doch für den
äußersten Notfall ein Rettungsmittel.

		Vom Bord der »Napoli« sah alles die seltsame Fahrt mit an.
Kapitän Lamberti schien etwas unruhig. »Das Spiel wird zu ernst,«
sagte [bookmark: page36] er
halblaut. »Sie sollten lieber das Tau kappen!« Und dann nach
einigen Augenblicken: »Die Fische machen kehrt. Und nun steht das
Boot plötzlich still.«

		»Jetzt wird es gefährlich!« rief Edenbrecher. »Solange der Fisch
das Boot mit sich fortreißt, geht alles gut; haben ihn aber die
Schmerzen erst rasend gemacht, dann kommt er an die Oberfläche und
schlägt um sich.«

		Er hatte kaum ausgesprochen, als seine Worte auch schon in
Erfüllung gingen. Das Meer rauschte auf, hohe Spritzwellen, blutrot
durchzogen, verhüllten die Aussicht – das Boot war nicht mehr zu
entdecken.

		Edenbrecher schlug mit geballter Faust auf die Schanzkleidung,
dann fuhr er sich über die Stirn und trat aufgeregt hin und her.
»Ich tue es!« schrie er in das drückende Stillschweigen hinein.
»Ich tue es! Schnell, Jungens, wir müssen rudern auf Tod und
Leben!«

		Und an der Strickleiter mehr fallend als kletternd, plumpste er
in das Boot, sogleich zwei Riemen ergreifend und mit gewaltigen
Schlägen das kleine Fahrzeug durch die Fluten treibend.

		Der verwundete Pottwal schlug um sich, daß es wie ein Sturzregen
die Boote und die Menschen übergoß. Bei seinem jedesmaligen
Erscheinen an der Oberfläche des Wassers empfing ihn eine neue
Harpune. Die in Aufregung geratene Herde umdrängte den Kampfplatz.
Es schien unmöglich, den wütenden Schwanzschlägen des Tieres zu
entgehen.

		»Tau kappen, um Gottes willen,« schrie Edenbrecher.

		»Ist längst gekappt,« klang es zurück.

		Eine hochgehende Woge trieb die beiden Boote gegeneinander.
Dicht neben dem Bordrand der Schaluppe erschien der plumpe,
blutüberströmte Kopf des Fisches. Die Augen waren halb gebrochen,
das Maul weit offen, aus der Nasenöffnung drang ein hoher
Wasserstrahl hervor, und der ganze gewaltige Körper vollführte eine
letzte krampfhafte Bewegung.

		Edenbrecher war in das andere Boot hinübergesprungen.
»Matthias,« rief er, »Junge, wo steckst du? – Dich wenigstens will
ich retten.«

		Aber es war zu spät. Ehe der Riese seinen jungen Landsmann
erfassen und in das zweite Boot hinüberschaffen konnte, hatte der
Fisch im Todeskampfe einen letzten gewaltigen Schlag mit dem
Schwanze vollführt – das erste Boot flog in die Luft empor, und
alle seine Insassen wurden hinausgeschleudert in das Meer.

		Edenbrecher hielt in seinen beiden eisenfesten Armen Matthias.
Mit ihm machte er die Reise durch die Luft und mit ihm fiel er in
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Wasser, daß es klatschte und die Wellen hoch aufspritzten. In
rasender Eile fuhren die Festumschlungenen in die Tiefe und ebenso
schnell wieder an die Oberfläche empor. »Junge,« prustete der Koch,
»Junge, kannst du schwimmen?«

		»Wie ein Fisch, Maat.«

		»Na, dann bleib ganz in meiner Nähe, hörst du!«

		Und er tauchte mit dem Kopf voran wie ein Otter in die
schäumenden Wogen, während sich Matthias nur mit Mühe über Wasser
hielt. Er sah umher. Etliche Kameraden schwammen. Einen derselben
hielt Weber an den Haaren gepackt und zog ihn hinter sich her zum
Boote, einen anderen hatte die unversehrt gebliebene Besatzung
schon aufgefischt, und den dritten brachte gerade jetzt der lange
Heinz an die Oberfläche. Nun fehlte keiner mehr, aber das Boot war
dafür auch Kopf an Kopf gefüllt. Seine Führer setzten es vorsichtig
in Bewegung, um das Schiff zu erreichen und die gänzlich
Durchnäßten an Bord zu bringen.

		Hinter sich her zogen sie an zwei durch Harpunen gehaltenen
Leinen den Pottfisch. Er war tot, die übrigen Tiere ergriffen eilig
die Flucht.

		Von der »Napoli« war das letzte Boot ausgesetzt, um auf die
kieloben treibende Schaluppe Jagd zu machen. Sämtliche Riemen
mußten verloren gegeben werden, aber das große Boot sollte
womöglich wieder an Bord gelangen, und so eröffnete man mit
lebhaftem Eifer die neue Jagd auf das tanzende, von der Strömung
spielend bald hierhin, bald dorthin getriebene Fahrzeug.

		Sie kamen nach einer Viertelstunde alle unversehrt zur »Napoli«
zurück; auch das treibende Fahrzeug war wieder eingeholt;
allenthalben herrschte fröhliche Stimmung.

		Ehe das Schiff seine Fahrt fortsetzte, kletterten einige der
geschicktesten Matrosen auf den Körper des erlegten Pottfisches und
trennten, während man sie an sicheren Leinen vom Verdeck aus
festhielt, den Kopf des Tieres vom Rumpfe. Das gewonnene Walfleisch
wurde in Fässer gefüllt und der Rest des Fisches den Haien
überlassen.– – –

		In den nächsten Tagen begannen die Vorbereitungen für den
Heiligen Abend. Alle an Bord waren in bester Laune. Nur der alte
Segelmacher war ernst und ging, ruhig wie immer, auf dem Verdeck
umher, um überall nach dem Rechten zu sehen. Er warf Papierfetzen
und Bindfaden ins Meer, putzte die Kerzen und trug dies und das an
seine Stelle. Die weihnachtliche Fröhlichkeit schien ihn nicht zu
kümmern. Außer ihm fehlten am Christabend noch einige Matrosen
unter den beieinandersitzenden Genossen.

		Der Segelmacher bemerkte es und auch der Steuermann. »Etwas
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dachte dieser, und am Abend sprach er es in der Kajüte offen dem
Kapitän gegenüber aus.

		Lamberti sah voll Überraschung auf. »Das glaubte ich schon seit
längerer Zeit zu bemerken, Steuermann. Aber was in aller Welt kann
es sein?«

		»Streitigkeiten, ein tiefgehender Zwist. Der Untersteuermann ist
die Seele irgendeines Planes, soviel steht fest.«

		Lamberti nickte. »Vielleicht gedenkt Rompano die unbekannte
Insel mit bewaffneter Hand zu nehmen und als Carlos der Erste auf
Mog-Mog eine neue Königsherrschaft zu gründen.«

		Wiering schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sie sollten meines
Erachtens die Sache nicht so leicht nehmen, Herr Kapitän. Es
scheint, daß Rompano einen sehr großen Einfluß gewonnen hat.«

		»Mit dem er aber doch nichts ausrichten kann. Und jedenfalls
bleibt uns die Gegenpartei.«

		»Drei, höchstens vier Mann – ja!«

		Der Kapitän lachte, er hob das Glas und bot es seinem
Untergebenen. »Sie sehen zu schwarz, Steuermann. Auf glückliche
Fahrt und frohe Heimkehr!«

		Wiering tat Bescheid, aber ohne auf das bisher geführte Gespräch
nochmals zurückzukommen. Er wollte unter der Hand die Leute
beobachten und dann handeln.

		Wie durch einen stillen, klaren Fluß ging die Fahrt nach dem
Heiligen Abend noch vier Tage lang fort, dann sagte der Kapitän,
indem er auf das Meer hinaus deutete: »Morgen muß unsere Insel in
Sicht kommen.«

		»Wir werden aber wohl zuerst mit einigen Matrosen selbst an Land
gehen, nicht wahr, Herr Kapitän? Einer von uns bleibt unterdessen
an Bord.«

		»Rompano kann mich begleiten, denke ich. Sie haben für diese
Zeit den Oberbefehl, Steuermann.«

		»Gut, Herr Kapitän. Ich denke: Außer Ihnen und dem
Untersteuermann gehen noch Edenbrecher, Weber und der Segelmacher
mit an Land.«

		Lamberti lächelte. »Aus Ihrer Anordnung spricht eine geheime
Besorgnis, Steuermann. Was fürchten Sie denn?«

		Er zuckte die Achseln. »Wüßte ich es, dann könnte ich auch
handeln, mich zur Wehr setzen, aber so ist alles um mich herum
dunkel, und in dieser Finsternis lauert das Verderben.«

		In der diesem Tage folgenden Nacht vermochte Matthias nicht fest
zu schlafen. Bunte Lichter gaukelten vor seinen Sinnen: grauer
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wild aufragende Felshöhen, blumige Wiesen … auf einmal war es,
als dringe ein Flüstern, dringe das Geräusch von leisen Schritten
in seinen Traum, er hatte das Gefühl, als taste etwas nach seinen
Füßen. »Wer da?« rief er, sich halb ermunternd.

		Eine Weile war es still. Dann wieder vernahm er unterdrücktes
Kichern und zugleich durchzuckte ein stechender Schmerz seine Füße.
Er fuhr auf und wollte rufen, aber schon legte sich eine schwere
Hand auf seinen Mund, so daß er keinen Laut hervorbringen
konnte.

		Nur sehen konnte er noch, und er gewahrte mit Entsetzen, daß
Theodor Weber geknebelt und gefesselt neben ihm in der Koje lag.
Weiterhin, wo Edenbrecher schlief, bemühten sich sechs Männer, den
Riesen zu überwältigen. Darunter auch Carlos. Giulio stand etwas
abseits, wie um zuzugreifen, falls es notwendig werden sollte.

		Das alles gewahrte Matthias, während man ihm Hände und Füße
zusammenschnürte und ihm ein Tuch in den Mund stopfte. Dann ließ
man ihn liegen. –

		Vor seinen Augen schienen Funken zu fliegen, das Atmen wurde ihm
schwer. Mit verzweifelter Anstrengung suchte er seine Fesseln zu
sprengen, aber vergeblich. Die scharfen Seile schnitten ihm nur um
so heftiger in das Fleisch.

		Keinem war ein Leid geschehen. Weder ihm, dem Leichtmatrosen,
noch dem inzwischen ebenfalls überwältigten Edenbrecher.

		Das große Boot wurde klargemacht, ein Fäßchen mit Wasser,
Schiffsbrot, eine Speckseite, einige Wolldecken und auch
Trinkgefäße hineingeworfen. Alles das geschah ohne jedes Geräusch.
Fast sämtliche Matrosen waren dabei beschäftigt, der alte
Segelmacher nicht. Keinen Finger rührend, saß er abseits und
starrte finster vor sich hin.

		Matthias klopfte das Herz zum Zerspringen. Was bedeuteten alle
diese Vorbereitungen?

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum überdachten
Vorraum der Kajüte, und der Obersteuermann trat hervor. Seine
überraschten Blicke wandten sich von einer Gruppe zur anderen.

		»Was bedeuten diese seltsamen Vorgänge hier an Deck?«

		»Das werden Sie sogleich erfahren. Rufen Sie nur den Kapitän,«
entgegnete scheinbar ruhig Rompano.

		Wiering wechselte die Farbe. »Edenbrecher!« rief er. »Matthias!
Weber! Wo steckt ihr?«

		Rompano lächelte spöttisch. »Geben Sie sich keine unnötige Mühe,
Obersteuermann! Ihre Landsleute können Ihnen keinen Beistand
leisten.«
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Also ein vorbereiteter Überfall? Ihr habt wohl gar die ahnungslosen
Leute ins Meer geworfen?«

		Der Steuermann lachte. »Keineswegs,« antwortete er. »Sehen Sie
in das Logis, Wiering, da finden Sie Ihre Freunde vollkommen
unbeschädigt vor. Es ist uns gerade sehr viel daran gelegen, daß
kein Tropfen Blut vergossen wird. Bitte, veranlassen Sie den
Kapitän, an Deck zu kommen!«

		Ehe der Steuermann das ausführen konnte, öffnete sich drinnen
die Tür zur Kapitänskajüte, und Lamberti trat heraus. Der
unregelmäßige Gang des Schiffes hatte ihn geweckt. Er sah voll
Erstaunen um sich. »Nun, Leute?«

		Wiering bewegte die Hände. »Nun ist es da, das längst
Vorhergesehene, Herr Kapitän. Ich sagte Ihnen ja bereits, daß etwas
im Werke sei, aber Sie wollten meinen Worten keinen Glauben
schenken.«

		Rompano wandte den Kopf, und auf dies offenbar verabredete
Signal hin umringten ihn sämtliche Matrosen mit Ausnahme des alten
Beppo, der auch jetzt ruhig seinen Platz behauptete und mit
verschränkten Armen den Ereignissen zusah, ohne sich
einzumischen.

		Der Kapitän war blaß wie eine Leiche; seine Lippen bebten.
»Meuterei!« stammelte er gänzlich fassungslos.

		Rompano blieb ganz gelassen. »Wir haben die friedlichsten
Absichten, Herr Kapitän,« sagte er, »wir werden weder Ihnen noch
sonst jemandem ein Haar krümmen. Alle Vorbereitungen, um dies Ziel
erreichen zu können, sind getroffen, es liegt daher nur an Ihnen,
die ganze Sache gütlich zu Ende zu führen.«

		»Welche Sache?«

		Rompanos Stimme bebte nun doch unwillkürlich. »Sie wollen die
Insel Mog-Mog anlaufen, Herr Kapitän,« sagte er, »wir aber nicht.
Sie wollen Sklaven einfangen, wir dagegen haben andere Absichten.
Unsere Wege gehen daher auseinander, das müssen Sie erkennen, nicht
wahr?« Als die Antwort ausblieb, setzte er hinzu: »Wir befinden uns
in der Überzahl, folglich sind wir es, die im Augenblick Gesetze
geben.«

		»Das heißt, die uns, die rechtmäßigen Gebieter des Schiffes,
zwingen sollen, das Boot zu besteigen und die ›Napoli‹ zu
verlassen, nicht wahr?«

		»So ist es.«

		Der Kapitän schien nur mit Mühe an sich zu halten. »Und wenn wir
uns weigern? Was geschieht dann? Wollt ihr euer Verbrechen so weit
treiben, uns das Leben zu nehmen?«

		»Wir müssen es unsrer eigenen Sicherheit wegen – ja. Machen Sie
daher die Sache kurz, bringen Sie Ihr persönliches Eigentum
ungeschmälert [bookmark: page41] in das Boot und lassen Sie uns so schnell wie
möglich scheiden.«

		Lamberti sah umher. »Wo sind die deutschen Matrosen?« fragte
er.

		»Wohlverwahrt, Herr Kapitän. Könnten Sie die zur Hilfe
herbeirufen, so entstände nur zweckloses Blutvergießen, an der Lage
der Dinge aber würde nichts geändert werden. Wir sind die Herren
des Schiffes.«

		»Alle, außer den Deutschen und Beppo?«

		»Jawohl!«

		Lamberti wandte sich ab und verließ, gefolgt von dem
Obersteuermann, das Deck. In der Kajüte sank er wie gebrochen auf
einen Stuhl.

		»Dürfen wir so ohne Gegenwehr uns ergeben, Wiering? Müßten wir
nicht unter den Hieben dieser Burschen erliegen, ehe wir
nachgeben?«

		»Nein, Herr Kapitän, nein, es geht nicht! Man würde uns ohne
viele Mühe überwältigen und dann die drei Deutschen umbringen.«

		Lamberti erhob sich. »So lassen Sie uns unser Heil versuchen,
Steuermann! Dieser Zustand ist unerträglich.«

		Die beiden Männer zogen statt der bequemen täglichen Kleidung
neue haltbare Anzüge an, banden ihr sonstiges Eigentum in Bündel
rund traten dann wieder hinaus unter die versammelte Schar der
Matrosen. »Werdet Ihr uns von den drei an Bord befindlichen
Kompassen einen bewilligen?« fragte Wiering den
Untersteuermann.

		»Sehr gern,« lautete die Antwort. »Nehmen Sie den, der Ihren
Zwecken am besten entspricht.«

		Das Instrument wurde mit dem übrigen Gepäck in das große Boot
hinabbefördert, und dann sagte der Kapitän: »Jetzt lassen Sie die
drei deutschen Matrosen kommen, Steuermann!«

		Rompano deutete mit der Rechten auf die See hinaus. »Sobald Sie
Platz genommen haben, Herr Kapitän.«

		Wiering stieg ohne ein Wort des Widerstandes die Strickleiter
hinab, und Lamberti folgte ihm, innerlich kochend vor Zorn. Als die
beiden im Boote warm, holte man Edenbrecher aus dem Logis hervor
und nahm ihm die Fesseln von Händen und Füßen – den Knebel riß er
dann schon selbst aus dem Mund. »Na, ihr Erzhalunken, ihr Schufte!
Daß ihr in alle Ewigkeit wie der fliegende Holländer zwischen den
fünf Erdteilen umhertreiben müßtet, ohne landen oder sterben zu
können!«

		Als der Koch das Boot erreicht hatte, wurden Weber und Matthias
entfesselt und an das Fallreep geführt; nach ihnen kam der
Segelmacher mit zwei großen Bündeln, in denen sich außer seiner
persönlichen [bookmark: page42] Habe auch noch etwas Geschirr und eine
Pistole mit Munition befanden. Der Alte war blaß, aber ruhig.

		Edenbrecher und Weber stellten den Mast auf, um das Segel zu
setzen, Matthias verstaute den Mundvorrat, und Wiering nahm am
Ruder Platz, während der Kapitän wie gebrochen, untätig und wortlos
vor sich hinsah.

		»Vorwärts!« sagte Beppo.

		Das Segel entfaltete sich, der Wind fiel hinein, und schaukelnd
glitt das Boot über die Wellen dahin.

		Auf der »Napoli« sahen bleiche Gesichter einander an. Als
Rompano die nötigen Befehle gab, klangen seine Worte beinahe scheu,
wie von innerer Aufregung erstickt. Er eilte schleunigst in die
Kapitänskajüte, um allein zu sein, und als ihm Giulio dahin folgen
wollte, wies er dem Knaben mit barscher Bewegung die Tür. »Du hast
im Hinterteil des Schiffes nichts zu suchen, Bursche!«

		Sein junger Vetter lachte unverschämt. »Der lange Sempronio
versteht die Steuermannskunst genau so gut wie du, Carlos. Er sagte
erst kürzlich mit Bezug auf dich: ›Dieser gute Rompano darf um des
Himmels willen nicht glauben, daß er den Tyrannen spielen kann –
oder er fliegt einmal unversehens über Bord‹.«

		In Rompanos Gesicht wechselte die Farbe. Ohne eine Silbe zu
antworten, nahm er den Knaben beim Kragen, warf ihn zur Tür hinaus
und verschloß sie von innen. Dann setzte er sich an den Tisch und
stützte den Kopf in beide Hände. Er sah nicht aus wie jemand, der
soeben eine Schlacht siegreich gewonnen hat. – – –

		Währenddessen schaukelte das Boot mit den Ausgesetzten auf hoher
See.

		Brennend heiß schien die Sonne herab, kalt wehte in der Nacht
über die unbeschützten Stirnen der Wind; ein Tag folgte dem
anderen, ohne Erlösung, ja ohne auch nur eine neue belebende
Hoffnung zu bringen. Keine Insel zeigte sich den Blicken, kein
Schiff kreuzte den Weg. Endlos im Sonnenglanze dehnte sich
schimmernd und blitzend nach allen Seiten der Ozean.

		Nahe dem Boote erhob sich über das Wasser ein ungestalteter
Kopf; ein offener Rachen schien zu schnappen, gewaltige Zähne in
drei Reihen tarnen zum Vorschein. Ein Hai! Er lauerte auf Beute.
Ohne Angriff, aber unausgesetzt zog er dem Fahrzeuge nach. An der
anderen Seite des Bootes schwamm sein Weibchen. Es war nicht mehr
möglich, die Hände im Meer zu waschen. Nur ganz vorsichtig konnte
das Ruder gedreht werden. Wenn die Bestie zugeschnappt und es
zerbrochen hätte, wäre alles verloren gewesen.

		[bookmark: page43] Tage
und Nächte kamen und gingen.

		»Hat jemand die verflossenen Tage gezählt?« fragte einmal der
Segelmacher.

		Wiering deutete auf eine Anzahl kleiner, in den Bootsrand
geschnittener Kerben. »Es sind ihrer dreizehn,« antwortete er.

		»So viele schon! Dann muß die Hilfe bald kommen, oder es ist
alles verloren.«

		»Ich glaube, am nördlichen Horizont einen dunklen Punkt zu
sehen,« sagte Matthias. »Vielleicht ist es ein Gebirgszug.«

		Alle Hände bedeckten die Augen, alle Blicke suchten voll
Anstrengung die Geheimnisse der Ferne zu erspähen. Edenbrecher
stieg auf das mittlere Sitzbrett, von wo aus er bei seiner
stattlichen Länge alle im Boote befindlichen Genossen weit
überragte. Er nickte sehr zufrieden und rieb sich die Hände wie
jemand, der eine angenehme Entdeckung gemacht hat.

		Er beobachtete unausgesetzt den dunklen Punkt. »Es ist ein
Strand,« behauptete er. »Man sieht je länger, desto deutlicher, daß
sich die Stelle unbeweglich hält. Ein Gebirge wird es sein.«

		»Ach, das gebe Gott!«

		Matthias streckte die Arme aus. »Ein Hochwald!« rief er. »Nur
noch wenige Stunden, dann sehen wir grüne Bäume.«

		»Und können frisches Wasser trinken, baden und im Grase
liegen.«

		Der Kapitän ließ matt den Kopf zurücksinken. »Hofft nicht zu
früh!« sagte er. »Das ist gefährlich. Es gibt hier auch Inseln mit
ganz wilden Bewohnern.«

		Seine Zähne schlugen im Fieberfrost aneinander. »Hätte ich
Wasser,« murmelte er. »Hätte ich Wasser!«

		In dieser Nacht schlief keiner der sechs Männer, sie
beobachteten alle beim Mondenlicht den näher und näher rückenden,
heiß ersehnten Strand, dessen Eigentümlichkeiten später im ersten
Morgenglanze offen vor ihren Blicken lagen. Ein breiter weißer
Strand bildete den äußeren, in das Meer ausmündenden Landstreifen,
dem dann üppig grüne Matten folgten, Kokospalmen in großer Anzahl,
mit Blüten und Früchten bedeckte Gebüsche, herrlich roter Kaktus
und weiße Glockenblumen mit goldigem, zartem Kelch.

		»Ein Paradies!« rief Matthias.

		»Bringt mir Wasser,« bat der Kapitän. »Ich verschmachte.«

		Als das Boot den flachen Strand berührte, sprang ein Teil der
Männer, unter ihnen auch Matthias, heraus und eilte mit
Schöpfgefäßen dem Flusse zu. Der alte Segelmacher blieb bei dem
kranken Kapitän zurück. Er lud die Pistolen und legte sie neben
sich auf das Sitzbrett.

		[bookmark: page44] »Für
alle Fälle,« sagte er, und Wiering nickte ihm zustimmend zu. Man
hatte den Fluß erreicht, man trank, wusch sich, füllte die
Schöpfgefäße. Neues Leben rann durch aller Adern.

		»Jetzt schnell zum Boote zurück und den beiden Zurückgebliebenen
Wasser bringen,« sagte Weber, »komm mit, Matthias, wir wollen dann
alles Weitere beraten.«

		Er hatte kaum die Worte gesprochen, als es hinter ihm in den
hohen Schilfmassen des Ufers plötzlich rauschte und ein braunes
Gesicht mit funkelnden Augen daraus hervorsah. Matthias trat rasch
einen Schritt zurück. »Ein Eingeborener!« rief er. Ebenso schnell
folgte ein knurrender, zorniger Laut des Wilden, eine lange Lanze
kam zum Vorschein, und nur durch einen gewandten Seitensprung
vermochte sich unser Freund vor der toddrohenden Waffe zu retten.
Edenbrecher hatte im gleichen Augenblick den langen hölzernen
Schaft den Händen des Eingeborenen entrissen und mit seinen
gewaltigen Kräften in zwei Stücke zerbrochen; aber selbst diese
entschlossene Tat konnte nur wenig nützen, denn Kampfgeheul
erscholl ringsumher und überall tauchten aus Schilf und Gebüsch
braune Gestalten hervor, jeder einzelne Mann mit der Lanze
bewaffnet, jeder schreiend und springend.

		»Zum Boot! Zum Boot!« rief Matthias. »Wir können uns unmöglich
halten.«

		»Aber ebensowenig können wir an den Strand gelangen!«

		Weber blickte rückwärts und erschrak heftig. Der Weg war von
mindestens zwanzig Eingeborenen versperrt. Alle schwangen ihre
Lanzen und überboten sich in ohrenzerreißendem Kriegsgeheul.

		Edenbrecher hatte aus dem Gebüsch einen Stock gebrochen und
prügelte rücksichtslos nach allen Seiten die braunen Gesellen, daß
sie gleich gemähten Halmen zu Boden taumelten. Ein neuer Simson,
schlug er in die Flucht, was sich ihm entgegenstellte, aber dennoch
würde er schließlich der Überzahl erlegen sein. Da dröhnte der
Knall eines Pistolenschusses, Pulverdampf erfüllte die Luft und
einer der Eingeborenen schrie laut auf. Die Kugel war ihm durch den
Oberarm gegangen, und das Blut spritzte wie aus einer Quelle in
Strömen hervor. Beppo war auf dem Kampfplatze erschienen.
Kaltblütig einen Schritt weiter gehend, zielte der Segelmacher auf
einen anderen Wilden und traf diesen an gleicher Stelle. Das gab
das Signal zur allgemeinen Flucht; die harmlosen Kinder der Natur
überstürzten sich vor Angst, und im Laufe weniger Sekunden waren
sie sämtlich im Gebüsch verschwunden.

		»Zum Boot!« mahnte der Segelmacher, während er in fliegender
Hast die Pistole wieder lud. »Zum Boot!«

		»Aber du mußt mit uns gehen, Beppo!«

		[bookmark: page45] »Ich
decke den Rückzug. Schnell! Schnell! Ein derartiger Schreck ist
gewöhnlich sehr rasch überwunden.«

		Edenbrecher, Weber und Matthias liefen zum Strande hinab,
während der Segelmacher rückwärts gehend, in langsamerem Tempo
folgte und dabei die Pistole immer schußgerecht in der Hand hielt.
Erst als das Boot erreicht war, ließ er den Arm sinken und beeilte
sich, mit Edenbrecher und Wiering das Fahrzeug so rasch wie möglich
flott zu machen. Die Eingeborenen tauchten hier und da wieder aus
den Gebüschen hervor, eine Lanze flog dicht über die Köpfe der
Männer in das Meer, und schon erschallte neues Kriegsgeheul.

		»Noch einen Schuß, Alter!« gebot Wiering.

		Beppo gehorchte, und die Wilden waren nun wirklich verscheucht.
Das Boot glitt wieder über die Wellen wie vorher; keine Lanze, kein
Schwimmer konnte es mehr erreichen – so still, so friedlich, einem
kleinen Paradiese gleich lag wieder die Insel da.

		Gegen Mittag wurde der Wind ziemlich stark. Hier und da schlug
eine See in das kleine Fahrzeug hinein und durchnäßte alle
Insassen, besonders den Kapitän, der, unfähig sich aufzurichten,
zwischen den Bänken lag.

		Weiter ging es, weiter. Der Abend nahte. Wieder hob Matthias den
Kopf und lauschte. »Hört ihr nichts?« fragte er. »Es klingt wie ein
Brausen und Rollen.«

		Wiering seufzte. »Ich höre es schon lange,« antwortete er. »Das
ist eine Brandung.«

		»So wäre also eine Koralleninsel in der Nähe?«

		»Wahrscheinlich. Wir müssen uns darauf gefaßt machen, in Nacht
und Dunkelheit gegen ein Riff geworfen zu werden.«

		Gegen Morgen flogen große weiße und graue Vögel über das Boot,
zuerst einige, dann ganze Züge. Beim ersten Tagesgrauen erkannte
man auch die Klippe, die, von der Brandung umtost, jedenfalls den
Wohnsitz dieser großen Wasservögel bildete.

		Wie in den letztvergangenen Tagen legte sich bei Sonnenaufgang
der Wind. So war es wenigstens möglich, langsam die Klippe zu
umfahren. Ob sich kein Zugang fand? Doch! Eine stille Lagune zeigte
sich den Blicken und mitten in ihrem ovalen Innern eine grüne Insel
voll niederen Gebüsches, voll Gras und Blumen, ein sanft geneigter
Strand, auf dem zu Tausenden die großen weißen Vögel in
beschaulicher Ruhe ihre Eier ausbrüteten. Von Menschen war keine
Spur zu entdecken.

		Wiering und Edenbrecher lenkten ohne Zögern mit ihren letzten
Kräften das Boot in die enge Durchfahrt hinein.

		[bookmark: page46] »Hier
lebt niemand,« sagte Mering. »Die Vögel sind in ihrer Ruhe noch
niemals gestört worden.«

		Und nun wurde eine Entdeckung nach der andern laut
verkündet.

		»Wasser!« jubelte Matthias. »Wasser, Herr Kapitän. Da sind
zahllose Vertiefungen in den Korallenbänken. – Alle bis zum Rande
vom Regen angefüllt. Hurra! Wasser auf Monate hinaus.«

		»Bringt nur das Boot irgendwo hinter die Klippen, wir sind hier
ganz sicher. Der Herr Kapitän kann ein warmes, trocknes Lager
erhalten.«

		»Und Früchte essen, soviel er mag!«

		»Hallo – da sind Austernbänke! Der Himmel hat uns doch noch
nicht vergessen.«

		Der Steuermann und Beppo hatten das Boot in einen geschützten
Winkel gebracht und dann den kranken Kapitän mit Edenbrechers Hilfe
an Land getragen. Dichter, üppiger Graswuchs bedeckte den Boden,
eine wollene Decke wurde darüber gebreitet, das Kopfende etwas
erhöht, und nun lag Lamberti weich wie auf Daunen gebettet. Weber
hatte schon für ihn eine Anzahl Austern geöffnet und mit Fruchtsaft
beträufelt; jetzt brachte er das Gericht zierlich auf einem der
Sitzbretter des Bootes, so daß selbst der Kranke bei diesem Anblick
lächeln mußte.

		Kapitän Lamberti hatte sich allmählich wieder erholt, und auch
die anderen hatten neue Kräfte gesammelt. Einstweilen war man
geborgen, und einmal mußte doch auch ein Schiff des Weges kommen.
Vielleicht waren ja schon viele in dunkler Nacht vorübergefahren,
ohne daß ihre Mannschaft wußte, wie heiß in nächster Nähe bedrohte,
verlassene Menschen die Hilfe herbeisehnten.

		Tage und Wochen vergingen. Die Stimmung der sechs Genossen wurde
immer bedrückter. Kein einziges Segel hatte sich bisher gezeigt.
Wie lange würde man hier in der Ode ausharren müssen.

		Als man nun eines Abends im Schutz der kleinen Hütte, die man
sich notdürftig errichtet hatte, dasaß, rollte auf einmal ein
fremder Klang über die Insel hin, der alle Männer jäh auffahren
ließ.

		»Was war das?« – »Ein Donnerschlag!« – »Unmöglich! Man hätte den
Blitz sehen müssen!« – »Ein Kanonenschuß!« klang es aufgeregt
durcheinander.

		Wie auf Verabredung stürzten alle hinaus und hielten Umschau.
Gleich zwei Leuchtpunkten winkten in weiter Entfernung die Laternen
eines Schiffes über das Wasser, und soeben erfolgte ein zweiter
Schuß.

		»Ein Schiff, ein Schiff,« jubelte Matthias laut auf.

		»Aber eins in Not, Junge. Es brennt.«

		[image: Bild: Karl Mühlmeister]


		[bookmark: page47] »Großer
Gott!« rief der Kapitän. »Wäre es doch heller Tag, dann könnte man
ein Zeichen geben.«

		Während der letzten Minuten hatte jener anfänglich schwache
Feuerschein immerfort zugenommen und war nun in eine rote Glutmasse
übergegangen. Dabei kam das Schiff in voller Fahrt näher und näher
an die Insel heran, offenbar mit Wind und Strömung treibend.

		Schuß folgte auf Schuß. »Hilfe! Hilfe!« rief der metallene Mund
dringlich in Nacht und Finsternis hinein.

		Eine hohe Feuersäule sprang plötzlich empor, man sah
sekundenlang, daß Männer und Frauen auf dem Verdeck
durcheinanderliefen, daß zwei Boote zu Wasser gebracht wurden und
daß auf dem ganzen Schiff die schrecklichste Verwirrung zu
herrschen schien.

		Der Kapitän und der Steuermann sahen einander an. »Verstehen Sie
das?« fragte Lamberti. »Die Leute handeln vollständig kopflos.«

		»Weil sie nicht versuchen, die brennende Ladung über Bord zu
werfen?«

		»Wäre ich an Bord!« rief Wiering. »Ach, wäre ich an Bord!«

		»Jetzt käme auch der Tüchtigste zu spät.«

		Ein donnernder Knall unterbrach den Satz. Zum Himmel hinauf
schossen rote Feuergarben. Eine Lohe, aus der nichts Einzelnes mehr
hervortrat, umhüllte das unglückliche Schiff. Noch ein gellender
Laut drang herüber, dann Todesstille und tiefe, undurchdringliche
Finsternis.

		»Nun sind sie tot, die eben noch kämpften und stritten, hofften
und fürchteten,« sagte mit leiser, bebender Stimme der alte
Segelmacher. »Gott sei den armen Seelen gnädig!«

		Man sah noch lange auf das dunkle Meer hinaus, und erst spät in
der Nacht suchte die kleine Schar das Lager auf, freilich nur, um
rastlos zu horchen, ob nicht vom Meere her irgendein Geräusch
herübertönte. Große Haie tummelten sich um die Klippe, schlugen mit
den Schwänzen und bekämpften einander, daß das Wasser hoch
aufspritzte. Die Ungeheuer der nassen Welt hielten heute eine
reichliche Mahlzeit.

		Am anderen Morgen sah Matthias sehnsuchtsvoll auf das Meer
hinaus. Plötzlich weckte eine ungewöhnliche Erscheinung seine
Aufmerksamkeit. »Ich sehe Kanus,« rief er aufgeregt.

		»Und in jedem sechs Insulaner,« fügte der Steuermann hinzu, der
auf seinen Ruf herbeigeeilt war. »Was mögen sie wollen?«

		Allerbarmender! Wenn die Wilden landeten und angriffen, konnten
sie mit leichter Mühe den Sieg über sechs erschöpfte und von den
besten Kräften verlassene Männer erringen.

		»Wir müssen ihnen so freundlich wie möglich entgegenkommen,«
riet [bookmark: page48]
Beppo, »auf einen Kampf dürfen wir es in keinem Falle ankommen
lassen.«

		Schon hatten die Kanus das Ufer erreicht. Ihre Besatzung
schritt, die langen Speere in der Hand haltend, auf die Hütte der
Schiffbrüchigen zu.

		Die Weißen erhoben sich von ihren Sitzen. Der Kapitän streckte
beide Hände aus – eine Bewegung, die von den Eingeborenen unmöglich
mißverstanden werden konnte. Sie sagte deutlich, daß man Frieden
und gutes Einvernehmen anbiete.

		Der Anführer der stattlichen Schar lächelte sehr zufrieden. Er
legte die Lanze auf den Boden, erfaßte beide Hände des Kapitäns und
begann sich schaukelnd von einem Fuße auf den anderen hin und her
zu wiegen.

		Beppo seufzte aus erleichtertem Herzen. »Nun sind wir gerettet,«
flüsterte er. »Machen Sie nur jede Bewegung mit, Herr Kapitän. Die
Zeremonie ist sehr ernsthaft gemeint.«

		»Folgt denn noch eine weitere Fortsetzung?« fragte
Edenbrecher.

		»Natürlich. Bis jetzt ist das alles nur die Einleitung, dann
kommt das gegenseitige Nasenreiben als Friedensvertrag
hinterher.«

		»Das Nasenreiben? Warst du denn schon früher einmal in der
Südsee, Beppo?«

		»Gewiß. Wie wäre ich denn sonst den Korsaren in die Hände
gefallen? – Aber jetzt naht der feierliche Augenblick, Kinder! –
Reiben Sie, Herr Kapitän! Reiben Sie!«

		Der Kapitän blieb vollkommen ernsthaft, auch dann, als der Wilde
die braune Nasenspitze der seinigen näherte und gleichsam fragend
eine leise Berührung wagte. Jetzt beugte er sich sogar vor, und nun
rieben sie ihre Nasen eine Zeitlang aneinander, bis der Häuptling
den Friedensvertrag als genügend besiegelt ansehen mochte und einen
Schritt zurücktrat.

		»Naguro!« sagte er, auf seine Brust deutend.

		»Lamberti!« gab der Kapitän zurück.

		Der Wilde wiederholte mehrere Male den Namen, dann deutete er
auf die übrigen Weißen und auf das Innere des Hauses. »Wollt ihr
hier bleiben?« hieß das.

		»Nein nein, ihr müßt uns mitnehmen.«

		Die Wilden begriffen. Naguro nickte Gewährung. Nachdem diese
Angelegenheit zur Zufriedenheit geordnet war, holte Weber die
Ziehharmonika aus dem Versteck und begann zu spielen. Im ersten
Augenblick flüchtete die braune Schar voll Entsetzen nach allen
Seiten auseinander, dann aber, als der Matrose in einen Walzertakt
übergehend, zu [bookmark: page49] tanzen begann und auch Matthias und der lange
Heinz seinem Beispiel folgten, kehrten sie wieder langsam zurück,
und dem, der das Muschelhorn trug, kam sogar ein lichter Gedanke.
Er fing an zu blasen, und als Weber lachend nickte, da mischte er
in die sanften Klänge der Harmonika seine gellenden, abgerissenen
Trompetenstöße und freute sich offenbar nicht wenig, das Konzert so
vervollständigt zu haben. Dann ging es zum Strande hinab, und nun
galt es, in den vier Kanus Platz zu schaffen. Die heimatliche Insel
mußte nicht sehr weit entfernt sein; denn man überließ ohne Zögern
die Sitzplätze den Fremden und blieb selbst auf den Auslegern zu
beiden Seiten der langen, schmalen Fahrzeuge stehen.

		»Ich glaube, dahinten erhebt sich schon das Ufer.«

		Der Steuermann deutete auf einen dunkeln Punkt und sah dann
einen der Eingeborenen fragend an. Dieser nickte. Ja, das war die
Insel, der man entgegenstrebte.

		Mehr und mehr trat aus den Fluten des Ozeans die Insel hervor.
Hohe Berge und grüner Wald lagen im Sonnenscheine, Kokospalmen
hoben die schlanken Häupter zum Himmel empor, das ganze
prachtvolle, farbenreiche Bild der tropischen Welt entfaltete sich
den Blicken unserer Freunde.

		Die Insulaner ruderten so schnell wie möglich in einen breiten
Kanal und fuhren so eine gute Strecke unter dichten, überhängenden
Baumwipfeln dahin, bis sie haltmachten und die Fahrzeuge
versteckten.

		Dann nahmen die Wilden sämtliches Gepäck und winkten den Weißen,
ihnen zu folgen. Es ging durch den Wald, über weiche, grüne Matten,
zwischen den Ausläufern eines Gebirgszuges dahin, weit hinein in
das Innere der Insel. Endlich standen die Wilden still. Der mit dem
Muschelhorn setzte das Instrument an die Lippen und blies einige
leise Töne. Sogleich antwortete aus geringer Entfernung ein
ähnliches Signal, und nun schienen die Eingeborenen freier zu
atmen, sie sprachen laut und lebhaft; die ausgestreckte Hand des
Häuptlings deutete schon nach wenigen Minuten auf eine Lichtung,
neben der ein Wasserfall aus bedeutender Höhe in das Tal stürzte
und dem Landschaftsbilde einen neuen, ungeahnten Reiz verlieh.

		So mitten im Walde, unter Grün und Blumen, dicht an dem klaren,
lebendigen Gebirgsstrom mußten die Eingeborenen ein Leben nie
getrübten Glückes führen; Matthias glaubte es wenigstens, bis er
ein gänzlich zerstörtes Dorf vor sich sah.

		»Kinder, hier haben Feinde gehaust!« sagte er. »Fast sämtliche
Hütten sind niedergebrannt.«
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kommt ja dein Zimmermannsgerät gerade zur rechten Zeit, Beppo.
Hurra! Wir werden Häuser bauen.«

		Zwischen den halbzerstörten Hütten erschienen Männer, Frauen und
Kinder, viele verwundet, hinkend und mit Baststreifen um Kopf und
Glieder gebunden, andere offenbar krank und matt, aber alle höchst
erstaunt bei dem Anblick der Weißen, deren sie nie vorher gesehen
haben mochten. Naguro und seine Genossen mußten Erklärungen geben,
dann befahl der Häuptling einem Manne, den Fremden eine der
verschont gebliebenen Hütten anzuweisen und ihnen Speise und Trank
zu bringen.

		Mehrere braune Knaben trugen auf den großen Blättern der
Pisanggewächse allerlei gute Dinge herbei, gebratene Fische, Taro,
warme Eier und eine Art Kompott aus den Blütenstielen der
Kokospalme und dann ein säuerliches, angenehm schmeckendes Getränk,
das in einer flachen Muschel aufgetragen wurde. Tischgeräte gab es
nicht, und als Teller dienten die Zipfel der grünen Blätter, auf
denen die Speisen lagen.

		Beppo zog das Messer aus der Tasche. »Nur Mut, Kameraden,« sagte
er. »Es wird noch alles gut werden! Der Anfang dazu ist die
Aufnahme und Unterkunft hier.«

		Alle aßen und tranken und waren heiler und guter Dinge.
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		Drittes Kapitel

		Während des ganzen nächsten Tages wurden unter
Beppos Oberleitung Hütten gebaut. Das braune Völkchen war
zutraulich wie Kinder. Jung und alt wollte mithelfen und stellte
Fragen über Fragen, die natürlich von unseren Freunden nicht
beantwortet werden konnten, weil sie die Sprache der Insulaner
nicht verstanden. Mancherlei Vorbereitungen der Eingeborenen
deuteten auf etwas Besonderes hin. Ein Mann, offenbar eben erst von
der Reise zurückgekehrt, stand inmitten einer horchenden Gruppe und
brachte eine Botschaft, die mit großer Genugtuung aufgenommen
wurde. Man fragte ihn, und sobald er antwortete, erklangen überall
Beifallslaute. Die Männer schlugen mit ihren Lanzen gegeneinander,
und selbst die Frauen schienen begeistert und lebhaft erregt.

		Beppo nickte vor sich hin, »Krieg,« sagte er, »Krieg. Es kann
nichts anderes sein. Dieser Mann hat irgendwo etwas ausspioniert.
Wir werden es sehr bald sehen. Leoleo, komm doch einmal her, mein
Junge!« winkte er dann einen Eingeborenen heran. »Du, was sagte der
Mann dort?«

		Der Bursche deutete erst auf die Weißen, dann auf sich selbst.
»Stehlen!« sagte er mit einer entsprechenden Handbewegung. »Mann –
Stehlen – Schiff!«

		Diesmal fuhren die Arme weit auseinander, um einen großen, sehr
großen Gegenstand zu kennzeichnen.

		»Dachte ich es nicht!« rief Matthias. »Diese Kerle haben Schiffe
gesehen und wissen, was Sklavenjäger sind.«

		Wiering und der Kapitän beeilten sich, Leoleos Verdacht zu
zerstreuen. »Stehlen!« wiederholten beide. »Nein! Nein!«

		Aber der Eingeborene glaubte ihnen nicht. »Ja! Ja!« rief er und
lief dann davon, wie es schien, sehr froh, aus der Nähe der Weißen
fortzukommen.

		»Das ist schlimm,« gestand der Kapitän. »Vielleicht glauben die
Leute, daß wir auch Sklavenjäger sind und daß unser großes
Mann-Stehl-Schiff in der Nähe ist und wir nur gekommen sind, um
ihre Wachsamkeit einzuschläfern. Ich sehe deswegen recht trübe in
die Zukunft.«
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»Weshalb denn, Herr?«

		»Weil die Eingeborenen jetzt Verdacht geschöpft haben.
Vielleicht rudert man uns eines Tages auf das Meer hinaus und
überläßt uns dort unserem Schicksal.«

		»Das habe ich auch schon gedacht.«

		Beppo schüttelte den Kopf. »Ich denke es nicht,« erklärte er.
»Die braunen Gesellen würden jedenfalls fürchten, sich
irgendwelchen übernatürlichen Gewalten in die Hände zu liefern; sie
halten uns doch für eine Art höherer Wesen, deren Zorn vielleicht
den ganzen Stamm zugrunde richten könnte.«

		Niemand antwortete. Die kleine Gesellschaft begab sich auf einen
am Ufer gelegenen Berg. »Hier wollen wir eine Flagge aus
Taschentüchern hissen, damit etwa vorüberfahrende Schiffe darauf
aufmerksam werden und uns aufnehmen.« Er hatte noch nicht
ausgeredet, als ein leichtes Geräusch die Männer veranlaßte sich
umzusehen. Hinter ihnen standen Naguro, Leoleo und mehrere andere
Eingeborene, sämtlich bewaffnet. Finstere Blicke trafen die
Weißen.

		Der Häuptling winkte gebieterisch mit der Rechten. »Kommt!«

		Die Eingeborenen gingen schweigend voraus, und sämtliche Weiße
folgten ihnen nach. Im Dorfe sahen Frauen und Kinder scheu hinter
den Gebüschen hervor. Die umherwandernden Areoi oder Gaukler, die
eben angekommen waren, hatten durch ihre Mitteilungen alles
Vertrauen zerstört, alles gute Einvernehmen für immer unmöglich
gemacht; es gab jetzt nur noch Gefangene und Kerkermeister.

		Der Abend ging sehr still dahin. Die Weißen erhielten
Lebensmittel und Wasser, aber sobald sich einer von ihnen aus dem
Umkreis der Hütte entfernen wollte, wies man ihn mit erhobener Hand
zurück. »Dableiben!« hieß es.

		Niemand sprach; die Herzen waren an diesem Abend sehr schwer.
Edenbrecher lag ausgestreckt auf seiner Matte und sah aus der
niederen Türe ins Freie. »Fünf Kerle beobachten uns!« raunte er.
»Das ist peinlich.«

		Am nächsten Mittag kam durch den Wald ein langer Zug von
Männern, Frauen und Kindern, ein befreundeter Stamm, dessen Ankunft
schon seit gestern erwartet wurde. Auch diese begrüßten mit
Freudensprüngen die Areoi und näherten sich anderseits ganz
vertraulich den Weißen, die sie wahrscheinlich im Anfang als zu
jenen gehörig betrachteten. Einzelne kamen herbei und rieben
lachend die Haut der Europäer, um zu sehen, was daran echt und was
Färbung sei; als ihnen aber Naguro von dem Mann-Stehl-Schiff der
Fremden erzählt hatte, wurden auch sie scheu und hielten sich in
respektvoller Entfernung.
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Gegen Abend begannen die Vorbereitungen zu einer großartigen
Festlichkeit. Zwei riesige Feuer wurden angezündet und beleuchteten
mit Tageshelle den Dorfplatz und die Bühne im Beratungshause. Man
fegte und säuberte, trug Trommeln und Flöten, sowie große Vorräte
an Lebensmitteln herbei, und endlich zogen sich die Areoi hinter
den Vorhang zurück.

		Die Weißen hatten sich für das bevorstehende Schauspiel ein
günstiges Plätzchen ausgesucht und waren daran in keiner Weise
gehindert worden. Hinter ihnen saßen etwa zehn ältere Männer als
Hüter.

		Die Areoi verstanden es gut, ihre Zuschauer angenehm und lustig
zu unterhalten. Ihre kindlichen Scherze lösten oftmals nicht
endenwollenden Jubel aus. Nach zwei verschiedenen Vorführungen, die
nach Edenbrechers Behauptung dem Kasperle-Theater auf St. Pauli
nicht unähnlich waren, folgte eine größere Pause.

		Die Speisekörbe wurden geöffnet und Schalen voll Kokosmilch oder
Limonade herumgegeben. Auch die Weißen erhielten ihren Anteil. Dann
folgte, nachdem gegessen und getrunken war, der zweite Teil des
Festes.

		Das Muschelhorn stieß seine gellenden Töne hervor. Es war ein
Schlachtruf, der da erklang, eine Herausforderung, die sogleich
ihre Antwort fand. Von der anderen Seite her kam durch den
abendstillen Wald ein ähnliches Geschmetter, Trommeln fielen ein,
und eine wahre Katzenmusik erschütterte die Nerven der Weißen.

		Dieser zweite Teil des Festes war durchaus ernst gehalten. Man
beschäftigte sich in den Spielen mit dem bevorstehenden Kampf: es
gab Verluste, und die scheinbar Toten wurden in Kähnen bis an das
äußerste Ende der Insel gefahren, um hier in die Gefilde der
Seligen einzugehen. Eine sehr ernste und sinnreiche Darstellung,
die man diesen Naturkindern gar nicht zugetraut hätte.

		Nach Beendigung der Zeremonien begaben sich unsere Freunde, ohne
viel zu sprechen, in ihre Hütte.

		Der nächste Morgen brachte reges Leben und Treiben. Aus dem
Schuppen wurden die Kriegsboote hervorgezogen und mit Lebensmitteln
für einen ganzen Tag versehen, man trug die Waffen hinein, die
ungeheuren Masken und den als Gegenzauber unerläßlichen
Rochenschwanz mit einem Haufen dürrer Pandanusblätter; dann wurden
die Stangen mit den dreieckigen Mattensegeln einer genauen Prüfung
unterzogen.

		Der Häuptling näherte sich den Weißen. Er winkte ihnen, ihm zu
folgen. »Gehen!« sagte Leoleo. »Krieg! Schlagen!«

		»Aber wir doch nicht?«

		»Ja! Ja!«
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»Gottlob!« rief der Steuermann. »Hier allein zurückzubleiben, hätte
uns gar keinen Gewinn bringen können.«

		»Vorwärts also! Vielleicht erleben wir ein besseres
Schicksal.«

		Es wurde alles zurückgelassen, was die sechs Männer besaßen. Wie
sie gingen und standen, so begleiteten sie die Eingeborenen zu den
Booten, bei denen sich auch die Areoi eingefunden hatten,
allerdings nicht, um den Kriegszug mitzumachen, sondern um in ihren
eigenen Fahrzeugen hinauszusteuern auf den trügerischen Ozean und
an einer neuen Küste neue Spiele aufzuführen.

		Die kleine Flotte verließ den natürlichen Hafen der Insel und
stach in das Meer hinaus, nach rechts die Areoi und nach links die
Eingeborenen, die vor dieser Reise ihre Bekleidung vollständig
verändert hatten. Statt der frauenhaften Matten-Röcke trugen sie
nur noch Grasgürtel, während der übrige Körper ganz nackt blieb,
und statt der Blumenkränze und aufgebundenen Wülste
langherabfallendes, offenes Haar, das bis auf die Hüften reichte.
Neben jedem Manne lag außerdem die große, den Kopf vollständig
verbergende Maske aus Kokosfasern.

		Die Kanus flogen vor günstigem Winde, oft nur mit einer
Handbreit Bordhöhe über das Wasser dahin, und bald war jede Spur
der Küste den Blicken entschwunden. Es wurde Abend und wieder
Morgen, die Insulaner schienen keine Ermüdung zu kennen; sie
handhabten Riemen und Segelstangen, als sei die anstrengende Arbeit
ein Spiel und als seien Minuten verflossen anstatt vieler
Stunden.

		Gegen Sonnenaufgang erhoben sich aus dem Meere die Kuppen eines
Bergzuges. Etwa eine Stunde später landeten die Kanus, und ihre
Insassen betraten das Ufer. Jetzt waren alle maskiert, sie sahen
nur, was vor ihnen geschah, konnten aber nicht seitwärts blicken
und noch weniger den Kopf umdrehen. Mit geräuschlosen Schritten
bewegten sie sich über den Strand, dem weiter oben liegenden Dorfe
entgegen.

		Matthias war zufällig im Zuge der letzte. An einer scharf
vorspringenden Ecke hatten die Boote angelegt. Rechts von den
Männern rauschte das offene Meer, begrenzt von Klippen, die sich
steil aus den Wellen erhoben, links begann der Wald. Runde Hütten,
von grünen Hecken umgeben, tauchten wie Bilder des ländlichen
Friedens aus dem Grün.

		Noch schlief alles. Keine Stimme wurde gehört, kein Rauch
kräuselte empor. Langsam näherte sich den stillen Wohnungen der
Feind, der fest entschlossen war, kein Leben zu schonen, kein Dach
vor Feuer zu bewahren.

		Matthias sah hinüber auf die See. »Ach, wenn doch nur ein Schiff
käme!« –
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da, da drüben – – –

		»Maat!« raunte er kaum verständlich und deutete mit der Hand
über das Meer.

		Edenbrecher wandte den Kopf. »Alle tausend – –«

		Und er telegraphierte mit den Augen die frohe Botschaft dem
Segelmacher, der sie weitergab, so daß in weniger als einer Minute
sämtliche Weiße von der bedeutungsvollen Entdeckung Kenntnis
erhalten hatten. Sie sahen einander an, jeder Gedanke war
unwillkürlich ein Gebet geworden.

		»Ich glaube,« meinte Edenbrecher, »das Schiff kommt näher.«

		»Die Wilden denken nur an ihre Rachegelüste. Sie haben uns im
Augenblick ganz vergessen, wie es scheint,« flüsterte Wiering.

		»Und da wird es zwischen den Hütten lebendig,« setzte Matthias
hinzu.

		Einzelne Personen liefen hin und her, vielleicht erschreckt
durch den Anblick der Kriegsmasken. Es entstand eine plötzliche
Verwirrung, die von den Angreifern auf das beste benutzt wurde. Mit
betäubendem Geheul, unter dem Schrillen und Schnattern der
Muschelhörner, dem Gerassel der Trommel stürmten sie vorwärts, die
langen Lanzen eingelegt zum verderblichen Stoße, die Herzen voll
Kampflust und unmenschlicher, tierischer Grausamkeit.

		Der Kapitän blieb plötzlich stehen. »Das Schiff kommt mit jeder
Minute näher hierher,« flüsterte er.

		Edenbrecher nickte. »Wir sollten uns also nicht von der Küste
entfernen.«

		»Da hinauf,« raunte der Steuermann und zeigte nach einer
Felspartie ganz in der Nähe.

		»In Gottes Namen denn!«

		Sie trennten sich von dem Zuge und begannen die Felsschlucht zu
erklettern. Minutenlang waren die Eingeborenen viel zu sehr mit
ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um die Flucht der Weißen
zu bemerken, dann aber ertönten gellende Rufe, und wenigstens zehn
oder zwanzig Männer eilten den Entflohenen nach. Sie wirbelten ihre
schweren Keulen um die Köpfe und riefen wie aus einem Munde
beständig ein Wort, dessen Klang den Weißen ein heimliches Grauen
einflößte. »Tötet sie alle!« – Anders konnte es nicht heißen.

		Edenbrecher hatte seine zerfetzte Jacke ausgezogen und schwenkte
diesen Überrest eines ehemaligen Kleidungsstückes fortwährend durch
die Luft. »Das Schiff kommt näher!« rief er. »Es ist nicht anders
möglich, man muß uns sehen.«

		»Aber vorher noch haben uns die Wilden erreicht.«
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Edenbrecher sah über seine Schulter hinweg in das Tal. Ein einziger
Blick ließ ihn die Gefahr erkennen. Er drückte die Signalflagge in
Beppos Hand und ergriff anstatt derselben einen der vielen
Basaltblöcke, die überall umherlagen. »So, Kinder, nun macht es mir
nach! – Und Ihr, Maat, schwenkt die Fahne, schwenkt sie, sage ich
Euch, dann kann uns der Sieg nicht fehlen.«

		Er schleuderte während dieser Worte den Felsblock mitten in die
Reihen der Wilden, deren einige sich überschlugen und dann hinkend
oder blutend wieder aufstanden.

		Jede Hand ergriff Steine, wie ein Schauer riesenhafter
Hagelkörner sausten die schweren Geschosse den Feinden entgegen und
hinderten diese am Vorrücken, verlangsamten ihren Marsch, aber ohne
besonderen Schaden zu stiften.

		Ein Freudenschrei von Beppos Lippen übertönte das Gebrüll der
siegreichen Farbigen. »Hurra!« rief aus voller Brust der
Segelmacher, »Hurra, ein Signal! Wir sind gesehen, die Rettung
naht!«

		»Beppo, Beppo, komm mit der Pistole!«

		Und der Segelmacher tat, was sein Vorgesetzter verlangte, er
schoß über die Köpfe der Wilden hinweg in die Luft. Wohl stutzten
die Anstürmenden, aber sie wichen nicht zurück. In einer
Seitenspalte schienen sie einstweilen die weitere Entwicklung der
Dinge abwarten zu wollen.

		»Das Schiff ist ein Engländer,« meldete Weber.

		»Es liegt back, man setzt ein Boot aus.«

		»Seht doch nach den Wilden, sie sind so bedenklich ruhig.«

		Edenbrecher wagte sich weit auf den Weg hinaus und schrie dann
plötzlich laut auf. »Die braunen Schufte fallen uns in den Rücken.
Sie umgehen den Berg und kommen von der anderen Seite.«

		Matthias sah, daß alles auf dem Spiele stand; und in seinem
Herzen keimte ein rascher, energischer Entschluß. Mitten unter die
Wilden, springend, ergriff er Leoleos Arm und drehte den gänzlich
Überraschten gegen das Meer. »Mann-Stehl-Schiff!« schrie er ihm ins
Ohr, mit bezeichnender Handbewegung die Blicke des Angeborenen auf
den Dreimaster lenkend. »Mann-Stehl-Schiff! – Laufen! Laufen!«

		Der Insulaner sah auf dem Wasser das große, in eine Wolke von
Segeln gehüllte Schiff, sah das dem Lande zustrebende Boot, und ein
wahres Entsetzen packte seine Seele. Aufschreiend zeigte er den
Genossen, was da unten vor sich ging, Worte voll Todesangst flogen
herüber und hinüber, dann ergriffen sämtliche Eingeborene wie auf
Verabredung die Flucht, und nach einigen Minuten war die Umgebung
so still wie am ersten Schöpfungstage.
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Weißen sahen einander an. »Matthias,« rief der Kapitän, »deine
mutige Tat hat uns gerettet.«

		»Du bist wahrhaftig ein ganzer Kerl,« lachte Edenbrecher.
»Springt der Bursche da mitten unter die Speere der Wilden!«

		Matthias lachte mit. »Das war keine Heldentat,« sagte er. »Die
armen Kerle fürchten sich ja vor uns wie kleine Kinder vor dem
schwarzen Mann.«

		»Aber sie hätten doch auch im selben Augenblick über dich
herfallen können. Du hast uns gerettet, Matthias, du bist es, dem
wir das Leben verdanken.«

		Dann drangen die Stimmen der englischen Matrosen vom Ufer
herauf. »Ahoi! Ahoi!«

		Edenbrecher legte die Hände an den Mund und gab mit der vollen
Kraft seiner Lungen den Ruf zurück. Das war die Rettung, die
Erlösung – alle Weißen jubelten laut heraus.

		Eine halbe Stunde später befanden sich die sechs Geretteten an
Bord des »Old Neptun«.

		Offiziere und Mannschaften durchwühlten ihre Kleiderkisten, und
es gelang, für alle sechs Geretteten leidlich passende Anzüge
zusammenzubringen.

		Später versammelten sich alle auf dem Verdeck, und nun erzählte
Kapitän Lamberti die Geschichte ihrer Aussetzung.

		Als bei dieser Gelegenheit auch der Name Rompano genannt wurde,
fuhr der englische Kapitän plötzlich auf. »Ich glaube diesen
Menschen zu kennen. Bitte beschreiben Sie ihn einmal.«

		Lamberti tat es.

		Der Engländer schien sehr zufrieden. »Es ist gut,« sagte er nach
einer Pause. »Vielleicht haben Sie morgen um diese Stunde das
Verdeck der ›Napoli‹ wieder unter Ihren Füßen, Sir. Ich gebe Ihnen
dann meinen eigenen Untersteuermann und sechs oder zehn von meinen
Leuten, während ebenso viele Matrosen von der ›Napoli‹ und auch
dieser Rompano selbst auf den ›Old Neptun‹ übergehen.«

		»Wohin geht der ›Old Neptun‹, Mister Aston?«

		»Nach der Insel Ualan. Dort treffen wir auch die ›Napoli‹!«

		Lamberti war sehr überrascht. »Wissen Sie das bestimmt, Herr
Kapitän?«

		»Jawohl, ich bin meiner Sache vollkommen sicher.«

		»Und schon morgen können wir Ualan erreicht haben?«

		»Bis Mittag, ja.«

		»Sie wollen – Sklavenjagd betreiben, Mister Aston?«

		Er nickte. »Ja. Glückt das Geschäft, so können Sie ja ebenfalls
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guten Fang machen. Wir gehen dann miteinander nach Südamerika, um
zu verkaufen und für Europa Ladung einzunehmen. Die ›Napoli‹ war
doch ohne Zweifel auch für den Sklavenfang in die Südsee
geschickt?«

		Lamberti nickte stumm. –

		Auf diesen bewegten Tag folgte eine friedliche Nacht. Das Wetter
war herrlich und brachte neue Lebenshoffnung in jedes Herz. Um die
Mittagszeit des anderen Tages deutete Mister Aston mit der
Pfeifenspitze nach Nordwesten hinaus. »Da liegt Ualan,« sagte er
tief atmend. »Ich glaube immer, es schon vor mir aus dem Meer
auftauchen zu sehen.«

		»Waren Sie denn schon früher hier, Sir?«

		»Das nicht, aber – mir hat jemand die Insel sehr genau
beschrieben. Einer, der sie kannte.«

		Zur Essenszeit, als Bohnen und Speck auf dem Tische dampften,
meldete dann auch der Mann am Ausguck das langersehnte: »Land in
Sicht!«

		»Das ist Ualan,« sagte der Kapitän. »Und diese kleinere Insel
Lälan.«

		Neben ihm stand Lamberti. »Mein Schiff kann ich nicht entdecken,
Sir!« flüsterte er.

		Ein frohlockendes Lächeln umspielte die Lippen des Engländers.
»Das liegt an der entgegengesetzten Seite,« antwortete er.

		»Und jene sonderbaren hellen Punkte, Sir?«

		»Das sind die Häuser der zwölf Könige von Ualan-Lälan. Sie, die
Irosse oder Urusse, leben abgesondert auf der kleineren Insel, ihre
Untertanen dagegen auf Ualan. Begegnet aber zufällig einmal jemand
aus dem Volke einem Iros, so muß er sich bei Vermeidung der
Todesstrafe gleich auf alle viere niederlassen und darf nicht
wagen, dem Gebieter ins Auge zu sehen.«

		Der geeignete Punkt, das Schiff festzulegen, war sehr bald
gefunden, und nun wurde das Boot ausgesetzt. Alle sechs Männer von
der »Napoli« und ebenso viele vom »Old Neptun« nahmen darin Platz,
und die Riemen tauchten in das Wasser, um die neue Fahrt zu
beginnen.

		Man gelangte rasch an die Landungsstelle, die in der schmalen
Lagune tag. Ein Mann blieb im Boote, die übrigen machten sich auf,
um Kundschaft einzuziehen, besonders um zu erfahren, ob in einer
anderen Bucht der Insel die »Napoli« wirklich vor Anker lag, oder
ob sie den gastlichen Strand bereits wieder verlassen hatte. Mister
Aston legte seine heiße, bebende Hand auf die nackte Schulter eines
herbeieilenden [bookmark: page59] Wilden. »Napoli?« fragte er mit
eindringlichem Tone. »Schiff Napoli hier?«

		»Ja, ja. Rompano – Giulio!«

		»Eilen wir!« sagte der englische Kapitän. »Eilen wir! Es gilt
jetzt den Elenden zu überrumpeln. Erfährt er von unserer Ankunft,
so gelingt es ihm vielleicht, uns noch rechtzeitig zu entschlüpfen,
und das wäre ein unersetzlicher Verlust, das darf auf keinen Fall
geschehen.«

		»Wir sollten also jetzt gleich zum ›Old Neptun‹ zurückkehren,
Sir?«

		»Ja, unverzüglich. Diesen Eingeborenen begreiflich zu machen,
daß sie über unsere Ankunft schweigen sollen, ist unmöglich.«

		Lamberti und des Obersteuermanns Blicke begegneten sich.
Vielleicht ging jetzt doch noch alles gut und glücklich
vonstatten.

		»Wollen Sie die ›Napoli‹ mit Waffengewalt nehmen, Sir?«

		Der Brite nickte. »Ich nehme das Schiff, um es seinem
rechtmäßigen Führer zurückzugeben. Heute noch sind Sie wieder Herr
über Ihr Eigentum.«

		Kapitän Aston schritt allen voran. »Wir haben an Bord drei
Geschütze,« sagte er. »Wieviel besitzt die ›Napoli‹, Sir?«

		»Nur zwei,« war die Antwort.

		»Das ist gut, das ist herrlich. Die Überrumpelung muß
gelingen.«

		Und nun entstand ein Wettlauf, der etwas später den Mann im
Boote sehr erschreckte. Die kaum ausgeworfenen Anker des »Old
Neptun« rasselten wieder empor, alle Segel wurden beigesetzt, und
fort ging es in fliegender Fahrt um die Insel herum, bis zur
anderen Seite derselben. Hier stoppte der »Old Neptun« seine Fahrt;
er lag jetzt Bord an Bord mit dem Italiener.

		Rompano runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?« fragte er im
scharfen Tone. »Ich bin der Kapitän. Was steht zu Diensten,
Sir?«

		»Nur eine Kleinigkeit, mein guter Mann. Kennen Sie den Herrn
hier?« entgegnete Mister Claim, der erste Steuermann des
Engländers.

		Aus der Kajüte trat auf seinen Wink jetzt Kapitän Lamberti,
gefolgt von dem Segelmacher und den vier Deutschen. Rompano stand
Auge in Auge denen gegenüber, die er kaltblütig dem Tode in die
Arme hatte treiben wollen, um selbst den unrechten Gewinn mit
kecker Faust an sich zu reißen.

		»Dieser Herr?« wiederholte er, dem Kapitän dreist in das Gesicht
blickend. »Wer ist er? Ich kenne ihn nicht.«

		»O du Schuft!« schrie Edenbrecher. »Du Galgenholz! Aber warte,
es kommt noch ein anderer, der sich dir vorstellen wird.«

		Hinter ihm öffnete sich die Tür der Kajüte, und der englische
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trat heraus. Sein Gesicht war fahl, seine Augen glühten wie Kohlen,
in der rechten Hand hielt er eine geladene Pistole.

		»Schurke! Elender Hund! – Jetzt ist die Rache auf deinen Fersen.
Mich zu sehen hattest du nicht erwartet, was? Deine Stunde hat
geschlagen!« Aston hob die Pistole, der Schuß krachte; aber der
Italiener hatte im rechten Augenblick die Geistesgegenwart
wiedergefunden und war mit einem gellenden: »Mir nach!« in das Meer
hinabgesprungen. Seine sieben Getreuen und Mitschuldigen folgten
ihm ebenso schnell.

		Die Sieger sahen einander an. »Hurra!« rief Edenbrecher. »Wir
haben gewonnenes Spiel. Die ›Napoli‹ ist unser.«

		»Aber Rompano noch nicht. Lebend oder tot – ich will ihn
fangen,« rief Kapitän Aston. »Setzt die Boote aus, Leute!
Schnell!«

		Die beiden größten Boote waren schnell zu Wasser gebracht, und
nun wurde die Teilung der Matrosen bewerkstelligt. Mister Claim mit
sechs Leuten und dem zweiten Steuermann des »Old Neptun« blieben an
Bord, während alle übrigen dem Kapitän folgten. Kugelbüchse, Säbel,
Munition, Fleisch und Brot wurden mitgenommen, dann stießen die
Boote ab.

		Kaum daß die Besatzung gelandet war, trat aus dem Gebüsch eine
wahre Jammergestalt hervor, ein Mann, der sich augenscheinlich nur
mit Mühe aufrecht hielt.

		»Cetti,« rief Edenbrecher. »Cetti, wie siehst du aus!«

		»Gnade, Gnade!«

		Lamberti winkte ihm. »Komm her, Cetti, was hast du mir zu sagen?
Wo ist Rompano?«

		»Mit den übrigen nach Lälan! O Herr Kapitän, wenn Sie wüßten,
wie uns dieser Mann bis aufs Blut gepeinigt hat, wie er uns
mißhandelte und Sklavendienste verrichten ließ! Auch die
Eingeborenen hassen ihn tödlich!«

		»Was tut er den Leuten zuleide?«

		»Ach, Herr Kapitän, das läßt sich nicht schildern; es übersteigt
alles Glaubliche. Die Irosse gebieten hier als unumschränkte
Herrscher. Was sie befehlen, ist Gesetz, was sie verlangen, muß
ihnen sofort geliefert werden. Rompano war klug genug, sich die
Freundschaft dieser mächtigen Fürsten zu sichern, und durch sie
beherrscht er ganz Ualan.«

		Edenbrecher schlug die Hände zusammen. »Weshalb habt ihr den
Burschen nicht schon längst totgeschlagen?« rief er voll
Erbitterung.

		»Ja, Maat,« gestand Cetti, »es ist vielleicht unter uns keiner,
der daran nicht schon häufig genug gedacht hätte, aber – wer sollte
in diesem Falle die ›Napoli‹ wieder nach Europa oder auch nur nach
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irgendeinem Orte der zivilisierten Welt über den Ozean bringen?
Rompano war der einzige, der das verstand.«

		»Aber jetzt ist er es nicht mehr,« rief Mister Aston.

		Als er dann den übrigen winkte, ihm zu folgen, bat Cetti
flehentlich um Erbarmen. »Laßt mich mitgehen,« sagte er. »Ich kenne
die ganze Insel wie meine eigene Tasche, ich spreche die Sprache
der Eingeborenen und kann euch vielleicht von Nutzen sein.«

		Lamberti sah ihn zufrieden an. »Bist du auch wirklich ehrlich,
Junge? Haben wir von dir keinen Verrat zu befürchten?«

		»Gewiß nicht, ach gewiß nicht!«

		»Dann geh mit,« entschied der Engländer. »Aber eines laß dir
gesagt sein, Bürschchen. Begehst du Dummheiten, sitzt dir eine
Kugel im Gehirn, ehe du dich dessen versiehst.«

		»Vorwärts! Kommt auf diesem Wege bald ein Dorf der Eingeborenen,
Junge?«

		»In einer halben Stunde, Sir. Da liegen auch die Kähne, auf
denen man nach Läban hinüberfährt.«

		Aston nickte. »Es ist Vorsicht geboten,« sagte er, »steckt das
Volk so tief in sklavischer Abhängigkeit, darf man auf keine
Revolution hoffen. Die braunen Kerle werden sich so leicht nicht
entschließen, Lälan zu stürmen und den dicken Irossen den Gehorsam
aufzukündigen. Es wird also gut sein, die Einwohner durch allerlei
Geschenke für uns zu gewinnen. Hallo!« rief er dann einem seiner
Matrosen zu, »Snells, Ihr habt doch den Packen mit den bunten
Bändern und Tüchern und die Kiste mit den Spiegeln bei Euch?«

		»Jawohl, Sir, alles hier.«

		Fünf Männer schleppten in der glühenden Hitze die Last auf ihren
Schultern durch den Wald. Als nach ziemlich langer Wanderung die
ersten Dächer unter dem Grün erschienen, atmeten alle erleichtert
auf.

		»Hohe, spitze Hütten,« sagte Matthias. »Sämtlich auf Pfählen
ruhend.«

		»Wie ein Korb ist das halbmondförmige Dach
zusammengeflochten.«

		»Cetti, wohnt etwa dort ein Unterhäuptling?«

		»Ja, Sir!«

		»Dann kehren wir bei ihm ein.«

		Er öffnete die Pforte in der lebenden Hecke – eine Art
Schlagbaum, der zwischen zwei Gabeln lag – und ging festen
Schrittes voran.

		Das ganze Haus war offen. Den Hintergrund des geräumigen Zimmers
bildete eine Mattenwand, aus deren Falten zuweilen weibliche Köpfe
hervorsahen, aber bei dem Anblick der vielen fremden Männer
schleunigst wieder verschwanden.
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Kapitän Aston ließ die mitgebrachten Bündel neben dem Tisch auf den
Boden legen und dann die bunte Herrlichkeit auspacken.

		»So, Kinder,« ermahnte der Engländer, »nun streut alles umher,
hängt bunten Kram an jeden Haken, legt Scheren und Spiegel auf den
Tisch, befestigt überall die roten Taschentücher und Bänder!«

		Der Befehl wurde schleunigst vollzogen, und schon nach wenigen
Minuten begann diese Ausstellung im Urwalde förmlich Wunder zu
wirken. Die Falten des Mattenvorhanges verschoben sich zuerst ein
wenig, dann gingen sie ganz auseinander, und alte und junge Frauen
erschienen im Vorderzimmer, um vor Erstaunen die Hände
zusammenzuschlagen. Aber nicht das allein; auch von draußen kamen
eilige Schritte, auch hier ertönten Laute des Entzückens, der
begehrlichen, neugierigen Freude. Als der Raum nicht mehr Personen
zu fassen vermochte, drängten sich die braunen Gestalten, Männer
und Frauen, an die Wände, um wenigstens mit den Augen zu genießen,
was ihre Hände nicht erreichen konnten.

		Ein Ausruf der Verwunderung folgte dem anderen. »Darf man das
anfassen?« hatte eine Frau gefragt. Und Cetti antwortete im Namen
des englischen Kapitäns: »Ihr dürft alles das nehmen, es ist für
euch bestimmt.«

		»Für uns? – Nehmen? – Ach nein, nein!«

		»Ja, ganz gewiß.« Und nun begann ein Freudentanz, von dem sich
keiner ausschloß.

		Kapitän Aston befestigte am Arm der Häuptlingsfrau eine Spange
aus Messing und farbigem Glas, er legte um ihren Nacken eine
ebensolche Kette, während Mula seinerseits eine Taschenuhr erhielt,
ein billiges tombakenes Ding mit halbgeschliffenem Werk, doch
blitzblank und immer Tick! Tack! sagend, daß das Herz des biedern
Häuptlings vor Entzücken hüpfte. »Ein Zauber, ein Zauber,« er
wiederholte hundertmal dasselbe Wort.

		Und Cetti bestätigte mit geheimnisvollem Winken und Blinzeln
diese Überzeugung des Eingeborenen. »Ein großer Zauber. Diese
weißen Leute können alles. Die zwölf Könige und ganz Lälan mit
ihnen versinken in die Meerestiefe, sobald es die Fremden wollen;
also hütet euch, sie zu erzürnen!«

		Von Mund zu Mund flog die Mär und erregte sehr verschiedene
Empfindungen. Ein Teil der Dorfbewohner stahl sich, alle erhaltenen
Geschenke zusammenraffend, davon, um aus Furcht vor den Irossen
künftig jeden Verkehr mit den Fremden zu meiden; ein anderer
dagegen verfiel in offene Widersetzlichkeit.

		Kapitän Aston schürte nach Möglichkeit diese rebellische
Gesinnung. [bookmark: page63] »Laßt uns jetzt zur Fähre gehen, die
nach Lälan führt! Wir wollen Lälan in aller Form belagern,« sagte
er, »wollen die zwölf Könige einmal ein wenig aus ihrer faulen Ruhe
aufrütteln, indem wir ihnen den Brotkorb höher hängen. Das wird sie
vielleicht bewegen, mir Rompano gutwillig herauszugeben.« Dann
begaben sich alle zur Ruhe in die leise schaukelnden
Hängematten.

		Edenbrecher, Matthias und Kapitän Lamberti hatten die erste
Wache. Nach Verlauf einiger Stunden sahen sie eine Anzahl
Eingeborener herannahen, die große Körbe mit Lebensmitteln auf den
Köpfen trugen. Ihnen voran ging ein Mann mit verhülltem Gesicht und
einem seltsam geformten Stabe in der Hand. Augenscheinlich ein
Zauberer, der für seine Gönner und Beschützer zu handeln
gedachte.

		Im Nu war Cetti aus der Hängematte heraus: »Was wollt ihr,
Leute, weshalb hast du dein Zauberholz mitgebracht?«

		»Es soll die weißen Männer blenden, ihre Kräfte lähmen und ihnen
Furcht und Schrecken einflößen.«

		»Damit ihr ungestört nach Lälan hinfahren könntet, nicht wahr?
Ihr wollt den Irossen Lebensmittel bringen.«

		»Das müssen wir, denn sie sind unsere Könige.«

		»Kommt morgen wieder,« warf Lamberti ein. »Für jetzt müßt ihr
umkehren. Hinüber nach Lälan darf niemand.« –

		Der Zauberer schoß einen Wutblick auf ihn. »Und was schenkt ihr
mir dafür, Fremde?« fragte er in lauerndem Tone.

		»Oh, was das betrifft, so bleibt dir unter allem, was wir
besitzen, die Wahl. Komm nur her, Karan-Tee, du kannst allerlei
hübsche Dinge erhalten.«

		Matthias öffnete eine Kiste mit Spielsachen. »Sieh diese Messer
und hier die Trinkbecher, die bunten Bälle!«

		Der Mann fuhr sogleich in die aufgehäuften Reichtümer hinein und
zog einige kleine Glocken hervor, auch blaue und weiße
Perlenschnüre, die er mit der Miene größter Befriedigung an sich
nahm und probeweise über den Zauberstab hängte. »So, für heute
genügt das,« sagte er. »Ich komme morgen wieder, um mehr Geschenke
auszusuchen.«

		»Viel Ehre für uns, guter Freund!«

		Dann war der Zwischenfall beendet, und die Nacht verging ohne
weitere Störung.

		Ein heimlicher Triumph funkelte in den Augen des Engländers.
»Wir wollen noch ein Boot hierherkommen lassen,« sagte er im
vertraulichen Tone, »und auch eine Wache auf dem Wasser einrichten.
Alle paar Stunden kann dann die Mannschaft gewechselt werden. In
dieser Weise verkürzen wir uns die Wartezeit.«
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»Bis Lälan sich aus Hunger ergibt?«

		»Natürlich. Von der ›Napoli‹ soll einstweilen die gesamte
Takelage entfernt werden, so daß das Schiff unbrauchbar ist, und
dann mag der ›Old Neptun‹ seine Stellung genau so nehmen, daß seine
Geschütze die Lagune bestreichen. Ich denke, Kanonendonner wird den
Wilden Respekt einflößen.«

		Der Befehl wurde sogleich ausgeführt und das letzte Boot auf die
Lagune gebracht, wo es langsam im stillen Wasser hin und her
kreuzte. Als der Abend hereinbrach, glänzte vom Bord ein helles
Licht, um den Eingeborenen zu zeigen, daß auch in der finsteren
Nacht keine heimlichen Pläne ausgeführt werden könnten.

		Wer leer hinüberschwamm, den ließ man ungehindert ziehen, aber
alle Kähne und Fruchtkörbe wurden ohne langes Zögern mit Beschlag
belegt.

		So vergingen drei Tage, und in den sonst friedlichen Hütten
tobte ein Kampf, an dem alle teilnahmen – ein Kampf für oder wider
die weißen Fremdlinge. Am vierten Tage erschien eine Gesandtschaft
im Lager, vier Unterhäuptlinge und der Zauberer mit dem Schleier
vor dem Gesicht, braunen, runden Punkten auf dem nackten Körper und
dem geschmückten Krummholz, das heute noch als besondere Zugabe
mehrere bunte Federflügel und verschiedene Muscheln erhalten
hatte.

		Karan-Tee trat als Sprecher finsteren Blickes vor den englischen
Kapitän und fragte: »Hast du Zeit, eine Botschaft der zwölf Könige
anzuhören, weißer Mann?«

		Als Mister Aston diese Frage bejaht hatte, fuhr der Zauberer
fort: »Die Könige von Lälan-Ualan sind Abkömmlinge der Götter. Ihr
Wille ist unverletzlich, ihre Befehle sind Gesetze. So war es
immer, und das Volk stand sich gut dabei; Ualan hat nie Unruhen,
nie einen Streit gekannt, und seine Bewohner lebten wie eine
einzige große Familie – bis zum gestrigen Tag. Von da ab sind die
Könige nicht mehr einig, die einen wollten die Italiener freigeben,
die anderen nicht. Es entstand zwischen den Söhnen der Götter ein
Streit, sie ballten gegeneinander die Fäuste. Sie warfen sich mit
Steinen, brauchten häßliche Worte, und wir Untertanen hörten und
sahen das Schreckliche, ohne es ändern zu können. Zuletzt entstand
ein Übereinkommen.«

		»Welches?« fragte der Kapitän.

		»Die Irosse lassen euch bitten, auf Lälan zu erscheinen.«

		»Glauben sie, daß wir wie die Tiere auf allen vieren gehen
werden? Das geschieht nicht.«

		Karan-Tee wiegte den Kopf. »Die guten alten Zeiten sind dahin,«
sagte er seufzend. »Früher hätte kein Mensch auch nur gewagt, etwas
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anderes zu denken. Aber König Lelio hat gesagt: ›Meinetwegen können
die Weißen auf dem Kopf stehen, wenn ich nur einen Spiegel
erhalte.‹ Wollt ihr kommen?«

		Der Engländer lächelte. »Es ist gut,« sagte er. »Wir kommen. Geh
hin und melde uns für heute nachmittag an.«

		Der Zauberer und seine Genossen wurden in einem der Boote
übergesetzt, und dann bereiteten sich die Weißen für den Besuch am
Hofe vor.

		»Wer soll Sie begleiten, Sir?« fragte Matthias den Kapitän.

		»Du, wenn du willst. Junge!«

		»Hurra, nach Lälan!«

		»Zwei Leute müssen an Bord gehen und mehr Waffen und Munition
holen,« fügte Aston hinzu, »auch neue Geschenke, besonders einige
Spieldosen, für jede Kugelbüchse ein Bajonett und reichlich
Taschenpistolen. Vielleicht gibt es mit den Meuterern einen
Kampf.«

		Der Befehl wurde sogleich vollzogen und in den beiden Booten zur
Bewachung der Küste ein kleiner Trupp Matrosen ausgesandt. Zwölf
andere mit vier Offizieren schifften sich auf dem dritten Boote
nach Lälan ein, am Ufer dieser Insel empfangen von zehn
Unterhäuptlingen, die bestimmt waren, den Besuch in das Königsdorf
zu führen. Auch unter diesen gärte der Unfriede. Die einen
empfingen die Gäste mit lautem Freudenjubel, die anderen mürrisch,
ohne ein Wort des Grußes.

		»Etwas geht vor,« warnte Cetti. »Wir müssen Augen und Ohren
offenhalten.«

		Jetzt standen die Weißen vor dem Eingang des Beratungshauses.
Cetti trat an die Seite des Kapitäns, um als Dolmetscher zu dienen.
Im Hause auf Holzklötzen und feinen bunten Matten saßen die
Alleinherrscher von Lälan-Ualan in langer Reihe, lediglich mit dem
Gürtel aus Kokosfasern bekleidet und mit einigen Blumen im Haar auf
frauenhafte Weise herausgeputzt. Die meisten von ihnen waren dick
wie Bierfässer, andere von schöner, männlicher Erscheinung und
ernsten, beinahe finstern Blicken.

		Nachdem der Zauberer seine Unterredung mit den Irossen beendet
hatte, wandte er sich zu unseren Freunden, um sie vorzustellen.
»Ihr wißt, wer die weißen Männer sind, Könige von Lälan-Ualan, ihr
wißt auch, was sie verlangen – Auslieferung der Italiener.«

		»Habt ihr Speisen mitgebracht?« fragte Kerko, indem er
sehnsüchtig in seine leere Schüssel hineinblinzelte. »Gebt mir
einen Fisch, aber einen großen!«

		»Und mir einen Spiegel!«

		König Lelio sah von weitem, wie der Leichtmatrose und Matthias
die verschiedenen Herrlichkeiten auspackten und recht verlockend
hinlegten, [bookmark: page66] er hörte die Klänge einer Spieldose und
vergaß den letzten Rest seiner Fürstenwürde. Vom Sitz aufspringend,
begann er zu tanzen und wie ein Narr laut jubelnd
umherzuhüpfen.

		»Schön! Ach wie schön! Das alles will ich haben!«

		Kapitän Aston lächelte. »König Lelio ist vielleicht achtzehn
Jahre alt,« meinte er. »Da muß man ihm einiges zugute halten.«

		Der junge Monarch hatte zwei Spiegel erwischt und konnte, im
Vollbesitz dieses Doppelsegens schwelgend, seinem Entzücken nicht
gebieten. Was kümmerten ihn die Italiener? Was sollte er in der
Ratssitzung?

		Annui schlug jetzt sogar mit geballter Faust auf den Holzsitz,
daß es dumpf dröhnend widerhallte. »Die Weißen sollen sprechen!«
schrie er.

		Hauffa stand vom Sitz auf. Seine dunklen Augen blitzten drohend.
»Auf Lälan lebten zwölf Irosse,« begann er, »und auf Ualan ein
ganzes Volk. Beide waren glücklich, bis ein Schiff mit weißen
Männern kam und nun der Hader in allen Hütten losbrach. Die Zeit
wurde schwer und das Leben ernst, aber damit noch nicht genug, es
erschien auch ein zweites Schiff und brachte andere Weiße, die
jenen ersten feindlich gesinnt waren – euch! Ihr habt Ualan besetzt
und den Untertanen der Irosse eure Befehle gegeben, als wäret ihr
die Herren und Gebieter. Ihr habt die Leute gehindert, Lebensmittel
nach Lälan zu bringen und zwölf Könige gezwungen, mit ihren Frauen
und Kindern nur Fische zu essen. Urteilt selbst – ist das
recht?«

		Kapitän Aston verbeugte sich unwillkürlich. Dieser
hochgewachsene Mann imponierte ihm wider seinen Willen. »Hauffa,«
versetzte er, »du bist ein kluger, erfahrener Mann, sieh darum der
Sache auf den Grund und beurteile uns nicht ungerecht. Wir kamen
nach Ualan, um die Italiener gefangen zu nehmen, nicht, um die
Irosse zu schädigen.«

		»Ist dem so,« entgegnete der Irosse, »so nehmt die Leute hin und
macht mit ihnen was ihr wollt, aber versprecht uns, einige Kähne
mit Lebensmitteln nach Lälan zu senden.«

		Kapitän Aston entgegnete: »Es sollen auf der Stelle Lebensmittel
gebracht werden, ebenso reiche Geschenke für euch und eure
Familien. Jetzt zeigt uns den Weg zur Niederlassung der
Italiener!«

		Alle Hände deuteten in eine bestimmte Richtung. »Da hinaus!«

		»Ich kenne die Umgegend ganz genau,« warf Cetti ein.

		Aston verabschiedete sich jetzt von den Irossen und kam auch zum
Zauberer, dem er die Hand entgegenstreckte. »Nun, Karan-Tee, wie
ist es? Willst du uns begleiten?«

		Der Krummholzmann trat schleunigst einen Schritt zurück; in
seinen Augen glühte ein unauslöschlicher, lodernder Haß. »Auf Eurer
Fährte [bookmark: page67] ist
der Vogel mit den schwarzen Flügeln,« antwortete er, »der Tod, der
dem Menschen die Augen aushackt und ihn hinausführt aus dem Leben.
Hütet Euch!«

		Dann stieß er einen schrillen, durchdringenden Schrei hervor,
ähnlich dem des Falken, der seine Beute entkommen sieht. Noch ein
Drohblick, und Karan-Tee war in den Gebüschen der Dorfstraße
verschwunden.

		Die Weißen sahen einander verdutzt an. Sie drangen Schritt für
Schritt vor, um nicht etwa von den Italienern plötzlich überfallen
zu werden. Jeder Mann hielt das Gewehr schußgerecht in der Hand,
jedes Auge durchspähte die Umgebung. Ein Kampf auf Leben und Tod
stand bevor, das fühlten alle. Rompano würde vielleicht lieber
sterben, als sich gutwillig ergeben.

		Aus dem Walde hervor trat einer der Unterhäuptlinge. »Das Haus
der Italiener ist leer,« sagte er; »aber weil mich Rompano oftmals
arg mißhandelte, so warte ich auf den Augenblick, mich an ihm zu
rächen. Darf ich euch den Weg zeigen?«

		»Das darfst du tun,« entschied der Kapitän. »Wie heißt du?«

		»Ni-Kiti, Fremder.«

		»Nun gut, Ni-Kiti, hegst du eine Vermutung, wohin sich die
Italiener begeben haben können?«

		Der Häuptling lächelte in rachsüchtiger Freude. »Ich weiß, wo
sie sind,« behauptete er, »folgt mir nur!«

		Das geschah. Die Bäume wurden allmählich seltener. Heller und
heller durchdrang das Sonnengold die Wipfel, ein erfrischender Wind
umspielte die Stirnen, man hatte das Hochplateau der Insel
erreicht. Hier erhoben sich aus dem steinigen Boden keinerlei
Pflanzen, ganz frei und leer lag die offene Fläche.

		»Jetzt müssen wir hier herum!« sagte Ni-Kiti. »Wir könnten sonst
gesehen werden.«

		»Glaubst du wirklich zu wissen, wo die Kerle stecken,
Häuptling?«

		Der Wilde deutete auf eine seitwärts unter dem Schatten eines
Feigenbaumes gelegene Ruine. »Da drinnen sind sie,« antwortete er.
»Ich habe gehört, daß Rompano diese Stelle bezeichnete, daß er
sagte: ›In dem versteckten Winkel findet uns niemand.‹ Heisa! – Ich
finde ihn aber doch, den Verräter, den Schinder!«

		Er schlich bis an die Trümmer und horchte, dann ließ sein
zufriedenes Lächeln erkennen, daß er sich nicht getäuscht hatte.
Der gedämpfte Schall menschlicher Stimmen war an sein Ohr
gedrungen.

		Alle atmeten wie befreit. Sie hielten die Kugelbüchsen
schußfertig und schlichen pochenden Herzens vorwärts.

		Plötzlich riß der Häuptling einen nur angelehnten Basaltblock
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sprang in eine von drei Seiten umschlossene Vertiefung und
kreischte so gewaltig auf, daß es alle, die es vernahmen,
unwillkürlich durchschauerte.

		Wie der Blitz aus den Wolken fährt, so stürzte sich Ni-Kiti auf
sein Opfer, so der kleinen Schar den einzigen raubend, dessen
Verwegenheit vielleicht die Entscheidung noch verzögert hätte.
Rompanos Gesicht färbte sich unter den würgenden Fäusten des
Eingeborenen erst dunkelrot, dann schwärzlichblau.

		Der Kapitän riß den Angreifer gewaltsam von dem Körper des
Italieners weg. »Nicht so hastig!« rief er. »Der Schurke gehört
mir!«

		»Nein, mir! mir! Er hat mich geschlagen, hat mein Weib und meine
Kinder mißhandelt, um sich an mir zu rächen.«

		Astons nervige Faust zog den Steuermann aus dem Winkel hervor
und schüttelte den Verräter, daß dessen Zähne klapperten. »Kennst
du mich, Halunke?« donnerte er.

		Und wieder kam über Rompanos bleiche Lippen nur ein Wort, ein
einziges – »Aston!«

		Der Engländer lachte. »Du hast ein gutes Gedächtnis, Schurke,
eines, das mit den bösen Geistern im Bunde steht. Ich bin wirklich
Fred Aston und bin nach Ualan gekommen, um dich zu züchtigen. Jetzt
sollst du deine Untaten büßen.« Bald waren sämtliche Meuterer bis
auf einen gefesselt, der sich aber auch schon unter Edenbrechers
Eisenfäusten krümmte. Ni-Kiti brachte Bastseile herbei. »Ich bin
es,« frohlockte er, nach Art aller Wilden die Aufregung seines
Innern durch einen Wirbeltanz zum Ausdruck bringend, »ich bin es,
weißer Kapitano. Kennst du mich? Entsinnst du dich des Tages, an
dem deine Hand mich unbarmherzig schlug, weil ich nicht schnell
genug für dich tauchen konnte? – Dafür schnüre ich heute deine Hand
in Fesseln, daß sie blutet. Heisa, daß sie blutet!«

		Die andern mußten ihn wohl oder übel gewähren lassen. Sein
Geschrei, sein wilder Tanz waren nicht zu unterbrechen. Erst als er
einigermaßen ausgetobt hatte, schob ihn Kapitän Aston beiseite.

		»Jetzt laß mich sprechen, Bursche!«

		Dann ruhte auch sein Blick voll Triumph auf Rompanos Antlitz.
»Ich will euch auseinandersetzen, was mich nach Ualan geführt hat,
und was mir das Recht gibt, über diesen Menschen zu Gericht zu
sitzen. Seht, Maaten, er hat heimlich erlauscht, was mir ein
anderer vertraute und was niemals zu seiner Kenntnis kommen sollte,
daß in den Byssusranken der Meeresbucht von Ualan Millionenschätze
von echten Perlen verborgen lägen, daß man nur zuzugreifen
brauchte, um ein reicher Mann zu werden. Das warf in seine Seele
den Funken, der zu heller [bookmark: page69] Glut aufloderte und für so viele Schuldlose zum
verderblichen Brand wurde. – Carlos Rompano hat einen Meineid nicht
gescheut, um seiner Absicht zum Sieg zu helfen. Ich bin auf seine
Aussage hin verurteilt worden, und während er mich hinter den
Mauern des englischen Gefängnisses wohlverwahrt glaubte, hat er ein
neues, noch abscheulicheres Verbrechen begangen, indem er sechs
Menschen dem Untergange preisgab, um allein mit den Genossen, die
er zur Führung des Schiffes notwendig behalten mußte, nach Ualan zu
steuern und dort den Millionenreichtum an sich zu reißen. Das ist
es, weshalb ich den Elenden aufsuchte, weshalb ich alle Mittel in
Bewegung setzte, um seiner habhaft zu werden und ihn zur
Rechenschaft zu ziehen. Sagt, habe ich recht oder unrecht?«

		»Recht! Recht!« tönte es im Kreise.

		»Es ist gut so, Maaten,« fuhr der Engländer fort, »ich danke
euch. Wir halten hier in der Einöde, tausend Meilen von den
Wohnorten zivilisierter Menschen entfernt eine Gerichtssitzung ab,
bei der nach Recht und Billigkeit verfahren werden soll, nicht wie
es das Rachegelüst des natürlichen Menschen fordert. Nichts in der
Welt würde mich hindern können, dem Schurken ohne Ehre und Gewissen
eine Kugel durch den Kopf zu schießen, aber so leichten Kaufes soll
er nicht davonkommen, ich will ihn vielmehr nach Europa
zurückbringen und den Behörden überliefern, damit er bis an das
Ende seines Lebens an jedem neuen Morgen den Fluch des begangenen
Verbrechens auf sich nehmen und den Nacken beugen soll unter das
selbstverschuldete Joch.«

		Er streckte gebieterisch die Hand aus. »Steh auf, Carlos
Rompano!«

		Als sich der an den Armen ganz und an den Füßen halb Gefesselte
knirschend erhob, setzte er hinzu: »Du hast monatelang die zwölf
Irosse beherrscht und dadurch das Volk von Ualan zu deinem Dienste
gepreßt, du hast den Perlenschatz der Bucht beinahe ganz gehoben,
aber was erreichtest du durch alle diese Mühen und Anstrengungen?
An Bord der ›Napoli‹ befindet sich keine einzige Perle, der ganze
ungeheure Wert liegt also irgendwo im Walde verscharrt,
unaufgefunden, ungenutzt, vielleicht bis zum Jüngsten Tage. Deine
Gedanken mögen bei deinem Reichtum sein, aber deine Hände sollen
ihn nie erfassen. Das, Carlos Rompano, ist der Gewinn, den deine
Verräterei dir einträgt.« – – –

		Am anderen Morgen holten die Weißen die drei Boote des »Old
Neptun« herüber, und nun wurden zunächst sämtliche Gefangene unter
sicherer Bedeckung an Bord gebracht, um dort bis zur Abreise in
Ketten gelegt zu werden. Rompanos Gesicht war aschgrau; der Blick,
mit dem er auf Lälan zurücksah, glich dem eines Irrsinnigen.

		Das Lager unter den Bäumen wurde fürs erste noch nicht
aufgehoben. [bookmark: page70]
Kapitän Aston hatte weitere Geschenke für die Eingeborenen von Bord
kommen lassen und schickte Ni-Kiti hinüber und ließ den Einwohnern
sagen: »Kommt alle morgen abend nach Sonnenuntergang an die Bucht,
meine Boote sollen euch zu den Schiffen bringen, und dann wollen
wir ein lustiges Fest feiern. Die besten und schönsten Geschenke
liegen für euch bereit.«

		Der letzte Satz wirkte wie eine Zauberformel. »Wir kommen!« hieß
es. »Wir kommen! Du bist ein guter Mann, Fremder!«

		Nur Karan-Tee schien anderer Ansicht. »Der schwarze Vogel rückt
näher,« verkündete er. »Die Götter grollen – hütet euch!«

		Aston lachte hell auf. »Was könnte uns geschehen? Der ›Neptun‹
hat schon manchem Sturm getrotzt!«

		Lamberti schüttelte den Kopf. »Es gibt auch andere Gefahren.« –
Nach einer Weile fuhr er fort: »Sie, Aston, wollen wirklich die
Eingeborenen an Bord locken und auf diese Weise in die Sklaverei
führen?«

		»Selbstverständlich – und was ich will ist weniger grausam als
eine Treibjagd.«

		»Faßt man es so auf, allerdings; aber ich bin zu einer anderen
Auffassung gekommen, Sir. Diese harmlosen Geschöpfe haben mich
gastlich aufgenommen, als der Hungertod mir und meinen Leuten schon
ganz nahe war; auch sah ich ihr Entsetzen, als sie von dem
›Mann-Stehl-Schiff‹ hörten, und so ist es mir unmöglich, für so
viele arme ahnungslose Wesen das böse Schicksal
heraufzubeschwören.«

		Ein Lächeln legte sich auf die Lippen des Engländers. »Well!«
versetzte er. »Ich hindere Sie nicht, Sir, aber das gleiche
beanspruche ich auch von Ihnen. Machen Sie keinen Versuch, die
Eingeborenen zu warnen, das rate ich Ihnen!«

		Lamberti wechselte die Farbe und schwieg.

		Die Verladung der Muschelschalen begann noch am selben Tage,
sehr zum Erstaunen des eingeborenen Völkchens, das nicht begriff,
wozu die häßlichen grauen Schalen nützen könnten, das aber
bereitwillig immer neue Massen herbeischleppte. Am zweiten Abend
schlug endlich die verhängnisvolle Stunde, in der das Schiff des
Engländers vom Topp bis zu den Decksplanken hell beleuchtet wurde.
Sämtlicher Ballast war während der vorhergehenden Nächte
geräuschlos ins Meer versenkt worden, zahllose Handschellen lagen
bereit, und hier und da fanden sich wie absichtslos hin geworfen
einige derbe Rohrstöcke. Diese letzteren Vorbereitungen für einen
abscheulichen Betrug hatten übrigens nicht verhindert, daß große
Puddings gebacken worden waren, daß mehrere Kessel voll dampfenden
Punsches ihre süßen verlockenden Düfte über die [bookmark: page71] ganze Umgebung dahinsandten
und daß Berge von buntem Tand zu jedermanns Belieben an Deck
aufgehäuft waren.

		Die englischen Matrosen lachten sich ins Fäustchen. Das gab
einen mühelosen Fang, einen Reingewinn, von dem ihnen vertraglich
ein hübscher Anteil zufallen mußte.

		Die Deutschen hielten sich allen diesen Vorbereitungen fern,
ebenso der Segelmacher. Es war doch ein ungeheuerliches Verbrechen,
die ganze Bewohnerschaft der Insel mitleidslos in Verzweiflung zu
stürzen. Von allen diesen Leuten hatte niemand das Wort »Sklaverei«
je gehört oder über ähnliche Vorgänge etwas erfahren.

		»Ich bringe keinen Bissen über die Lippen,« meinte Matthias.
»Das ist ein schmählicher Verrat.«

		Gegen Abend kamen in ihren leichten Rindenkähnen die
Eingeborenen herbei und wurden von den englischen Matrosen auf das
zuvorkommendste empfangen. Es zeigten sich zunächst nur Männer, so
daß es leicht war, die vorgesehene »Fracht«, etwa fünfhundert
Sklaven, zusammenzubringen.

		Aus dem Volkslogis erklang schon Musik, der Koch und die
Schiffsjungen trugen den heißen, sehr stark gebrauten Punsch in
Gläsern von einem der braunen Gäste zum anderen, gewaltige Stücke
Pudding wurden verzehrt, und die Fröhlichkeit der Eingeborenen
wuchs von Minute zu Minute. Einigen stieg der heiße Punsch zu Kopf.
Sie lachten ohne Veranlassung, begannen zu tanzen und fanden es
höchst belustigend, wenn sie über das Verdeck kollerten.

		Kapitän Aston gab den Matrosen ein verabredetes Zeichen. »Die
Anker herauf!« hieß diese Bewegung.

		Zugleich erkletterten die Leute das Takelwerk. Über den Köpfen
der Eingeborenen erschien eine Wolke von Segeln, das Schiff geriet
in leises Schwanken, die Wellen am Bug zeigten weiße, hüpfende
Schaumkronen. Der Koch brachte gerade in diesem Augenblick neuen
duftenden Punsch; jemand hatte eine Kiste mit roten Tüchern
geöffnet. »Greift zu, Leute, greift zu, ihr sollt haben, was ihr
wünscht!«

		Langsam ging Kapitän Aston über die Laufplanken an Bord der
»Napoli«; er streckte beide Hände zugleich aus.

		»Jetzt gilt es den Abschied, Kameraden! Bist ein Narr, Lamberti,
daß du dir den eigenen Vorteil verscherzest, solange es noch Zeit
ist. Nimm Sklaven an Bord, Mann, und wir machen Geschäft und Reise
zusammen.«

		Der Italiener suchte ihn abzulenken. »Ist wirklich der
Augenblick des Scheidens schon gekommen, Sir? – Dann empfangen Sie
nochmals [bookmark: page72] für
alle Wohltaten, die Sie uns erwiesen, den herzlichsten Dank. Keiner
von uns wird jemals vergessen, was wir Ihnen schulden.«

		Die Laufplanke wurde eingezogen und beide Anker rasselten herauf
– der »Old Neptun« begann seine neue Fahrt.

		Noch merkten die Eingeborenen keine Veränderung; sie standen ja
ohnehin nicht ganz sicher auf ihren Füßen und sahen und hörten
nicht genau.

		Plötzlich gellte ein Schrei des Entsetzens über das Wasser zu
den Deutschen. Es schien, als seien diese Menschen jählings aus dem
Doppelrausche des Vergnügens und des ungewohnten heißen Getränkes
erweckt worden, als sei ihnen die Gefahr ihrer Lage wie durch eine
Eingebung plötzlich zum Bewußtsein gekommen. Sie streckten die Arme
aus, sie weinten und schluchzten verzweifelt auf. Und vom Lande her
fand jeder dieser Klagelaute sein Echo aus dem Munde der
verzweifelt am Ufer hin und her rennenden Weiber und Kinder. –

		»Furchtbar das alles, eine Gemeinheit,« sagte Matthias tief
erschüttert zu den neben ihm stehenden Genossen.

		»Wie die Engländer zuschlagen, wie sie die Ärmsten mit Füßen
stoßen. Möge ihnen der Himmel vergeben.«

		Auf einmal gewahrte man in der Ferne ein bläuliches Licht. –
»Was ist das?« – »Bis zu uns hier auf das Verdeck dringt es,« klang
es aufgeregt durcheinander.

		Zufälligerweise wandte Matthias den Kopf. Ein Schrei der
Überraschung entrang sich seinen Lippen: »Allmächtiger Gott, – der
Korsar, die ›Blume von Tripolis‹.«

		Jetzt erkannten alle, was es mit der seltsamen Beleuchtung des
Meeres von dem »Old Neptun« auf sich habe. In geringer Entfernung
umschwebte ein heller, bläulicher Schein das Verdeck eines
Schiffes, an dessen Großmast eine unheimliche Gestalt mit
verschränkten Armen lehnte. Der spitze Hut trug eine Hahnenfeder,
das Gesicht war weiß, und um die Schultern lag ein weitfaltiger
Scharlachmantel. Es war dieselbe Erscheinung, die vor Monaten vom
Bord des Korsaren die Amerikaner zu verhöhnen schien.

		»Kapitän Heireddin!« raunte Edenbrecher.

		»Und kein Schuß, kein Kampfgeschrei – das ist unheimlich.«

		»Vielleicht will der Korsar den Anbruch des Tages erwarten. In
zwei Stunden ist es hell.«

		»Und jetzt haben auch die Engländer ihn bemerkt. Aha, sie
löschen ihre sämtlichen Laternen – sie denken zu entkommen.«

		»Wie mit den unglücklichen Eingeborenen verfahren wird – über
[bookmark: page73] Bord die
einen, hinab in den Raum die anderen. So, jetzt ist alles
dunkel.«

		Wo trieb das schöne schlanke Schiff? Man sah von ihm nichts
mehr.

		Und kein Kanonenschuß, kein Anruf, kein Laut vom Deck des
Korsaren! Ob es Wirklichkeit war, das Bild des Mannes im
Scharlachmantel?

		»Seht ihr denn nicht, wie der Kaper manövriert? Er legt sich
quer vor die Bucht, – so, nun entschlüpft, wenn ihr könnt!«

		Durch das Nachtglas sah Lamberti die beiden anderen Schiffe. Der
»Old Neptun« lag back, und der Korsar kreuzte vor der Bucht, er
konnte in jedem Augenblick eine Breitseite abgeben, die seinen
Gegner vernichten mußte. Niemand sprach. Jeder Mann stand auf
seinem Posten, jedes Auge spähte zu dem Korsaren hinüber. Jeder
fühlte, ein entscheidender Kampf stand bevor.

		Kein Schuß war bis jetzt gefallen. Die Seeräuber hatten es ohne
Einmischung ihrerseits geschehen lassen, daß die »Napoli«
segelfertig gemacht wurde, und daß sie dem Ausgang der Bucht
zusteuerte. Beide Schiffe hatten sich bis auf eine Entfernung von
hundert Metern einander genähert. Ebenso der »Old Neptun«. Während
der Italiener rechts an dem Korsaren vorüberzugleiten suchte,
wollte der Engländer von links das offene Meer erreichen. In diesem
Augenblick krachte der Donner der Geschütze. Eine Wolke von
Leinwandfetzen und Holzsplittern flog auf das Deck herab. Der Topp
des Großmastes schwankte bedenklich, vielleicht würde schon eine
zweite Salve genügen, um die ganze Bewegungsfähigkeit des Schiffes
und mit dieser auch seine Widerstandskraft lahmzulegen.

		Blitzende Pulverflammen liefen wie Schlangen hinüber und herüber
durch die Luft. Aus den Geschützen der »Napoli« und des »Old
Neptun« schlugen Eisengrüße in den schwarzen Rumpf des Korsaren.
Seine Kambüse und sein Kajütendach wurden beschädigt, die
Schanzkleidung zeigte große Risse, aber dennoch neigte sich der
endliche Sieg auf die Seite der Seeräuber.

		Eine neue Salve hatte den Besanbaum der »Napoli« weggerissen und
den Topp des Großmastes über Bord geschleudert; jetzt trieb das
Schiff allmählich ab und gegen die Küste zurück.

		Wieder krachte die neue, todbringende Breitseite. Das Verdeck
sah jetzt aus wie glatt rasiert, und die Korsaren erhoben ein
lautes Triumphgeschrei.

		»Feuer!« kommandierte der Kapitän. »Haltet auf die Masten,
Kinder!«

		Die Schüsse fielen, aber sie trafen nicht. Immer gefährlicher
wurde [bookmark: page74] die
Lage der Europäer, bis zuletzt die Korsaren eine Entscheidung
herbeiführten.

		»Sie setzen Boote aus,« berichtete ein Matrose.

		Hier und da erschien ein bunter Turban, flinke Arme brachten die
Boote zu Wasser, und ebenso flinke Füße schwangen sich hinein. Von
beiden Schiffen fiel ein wahrer Eisenhagel auf die Seeräuber, und
mehr als einer stürzte mit gellendem Aufschrei in das Meer; aber
für den einen Verlorenen sprangen zehn andere wieder herzu, und
trotz des heftigen Kleingewehrfeuers, das jetzt begann, kamen die
beiden Boote ungehindert bis unter den Bug der »Napoli«. Die
Enterbeile schlugen in das Holz, und an den langen Stielen der
Eisenhaken kletterten verwegene Stürmer auf das Deck empor.

		Jetzt entspann sich ein entsetzlicher Kampf.

		Ein großer, gebieterisch aussehender Mann war der Befehlshaber
der ganzen Expedition.

		»Schießt so wenig wie möglich, meine Jungen, sondern fangt die
Christenhunde lebendig, und euer Anteil wird gut werden.«

		Beppo bekreuzte sich. »Das ist Heireddin selbst!« raunte er.

		»Ach, wenn wir ihn hängen könnten!«

		Der Korsarenkapitän und Edenbrecher rangen in erbittertem Kampfe
Brust an Brust. Matthias gesellte sich als dritter hinzu, und
vielleicht wäre trotz seiner gewaltigen Kräfte der Korsar besiegt
worden, wenn nicht gerade jetzt die Boote einen neuen Zuzug von
Mannschaften gebracht hätten. Wie ein Strom ergossen sich die
bunten Gestalten über das Verdeck, und dann war alles
entschieden.

		Heireddin wurde von den Seinigen aus der Gewalt der beiden
Deutschen befreit. Es gab noch einen kurzen Kampf, bei dem die
ganze Kapitänskajüte in Trümmer ging, und dann waren alle an den
Händen gefesselt.

		Matthias stand, aus mehreren leichten Wunden blutend, neben
Wiering. Beider Herz erfüllte Groll und bitteres Weh. Sie waren
Sklaven jetzt, das gleiche wie die armen Eingeborenen, die der
Engländer geraubt.

		Auf einmal zuckte Wiering zusammen. »Allerbarmender, dort
bringen sie den Kapitän.«

		»Tot?« fragte Matthias.

		Beppo schüttelte den Kopf. »Um eine Leiche würden sich die
Korsaren nicht bekümmern. Noch ist Leben in ihm.«

		Man legte Lamberti nieder. Matthias, Wiering und Beppo knieten
neben ihm. Er bat sie mit matter Stimme, für ihn zu beten.

		Der Segelmacher neigte das graue Haupt. Langsam kam das
Vaterunser [bookmark: page75]
über seine Lippen. Als das Amen verklang, hauchte Lamberti seinen
letzten Seufzer aus.

		Nachdem die Korsaren das ganze Schiff durchsucht hatten, trieben
sie die Gefangenen in die Boote.

		»Das Schiff wird verbrannt,« raunte Beppo,

		»Beide Schiffe, Maat, auch auf dem ›Old Neptun‹ ist der Korsar
Sieger geblieben.«

		So war es wirklich. Das Schiff glich einer Stätte der
furchtbarsten Zerstörung. Die gesamte Besatzung trug die Fesseln
der Überwinder. Gerade in diesem Augenblick vollzog sich auf dem
Verdeck eine Szene herzzerreißenden Jammers. Die Korsaren trieben
die gefangenen Eingeborenen mit blanker Klinge vor sich her. Hoch
erhobene Arme deuteten auf das Meer hinaus. »Fort mit euch.«

		Die geängsteten Insulaner drängten sich zitternd aneinander.
Konnte man denn von Bordhöhe in das Meer springen, in das Meer, in
dem die furchtbaren Haie auftauchten.

		Immer rücksichtsloser schlugen die Tripolitaner zu. Das
angstvolle Geschrei verstärkte sich, zuletzt sprangen die
Beherztesten hinab. Jetzt kämpften sie mit den Wogen, wurden
hierhin und dorthin geschleudert und von der Strömung fortgerissen;
einer klammerte sich an den anderen, viele versanken, um nie wieder
an die Oberfläche zu kommen.

		Vom Strande her nahte die ganze Flotte der Rindenkähne. Frauen
und Kinder ruderten mit verzweifelter Hast, um den Ihrigen zu Hilfe
zu eilen. Ohne Unterschied der Person wurde überall in das Boot
geholt, wer es zuerst erreichte. Alles half und förderte, alles
stützte sich auf die Treue der Genossen, während an Bord des »Old
Neptun« die Verzweiflung herrschte. Kapitän Aston fiel von einer
Ohnmacht in die andere; er ertrug es nicht, mit gebundenen Händen
die Willkür der Sieger über sich ergehen zu lassen.

		Die Korsaren nahmen ihm die Halsbinde ab und wuschen seine Stirn
mit kaltem Wasser; dieser Mann war ja vielleicht ein hohes Lösegeld
wert. Man mußte ihn also demgemäß behandeln. Auch Rompano und
Giulio wurden aus ihrem Gefängnis hervorgeholt, ebenso die mit
ihnen verhafteten übrigen Italiener.

		Nachdem die Gefangenen an Bord des Kaperschiffes gebracht waren,
blieb den Matrosen die Plünderung der beiden Fahrzeuge überlassen.
Als beide Schiffe vollständig ausgeraubt dalagen, erfolgte der
herrische Befehl, sie anzuzünden. Im Nu setzten sich zwei Boote in
Bewegung, und mehrmals kletterten die braunen Gestalten der
Seeräuber an Bord. Alles nur irgendwie Brennbare wurde
zusammengehäuft – dann flog [bookmark: page76] der zündende Funke hinein, und bald lohten die
Flammen hell auf, das Werk der Zerstörung zu vollenden.

		Die zweite »Napoli« hatte ihr Schicksal ereilt. Niemand
vermochte zu sagen, ob die Kunde von ihrem Untergange jemals in die
Heimat gefangen würde.

		An Bord des Korsaren setzte sofort ein geregelter Betrieb
ein.

		Den Gefangenen wurden die täglichen Rationen verabreicht und
ihnen ihre Arbeiten zugeteilt; sie sollten künftig die Wachen mit
den Tripolitanern zugleich beziehen. Alle Fesseln waren ihnen
abgenommen, man ließ sie ungehindert an Deck umhergehen, und auch
das Essen war reichlich bemessen, nur eins fehlte, die Hoffnung,
der Sklaverei zu entfliehen,

		»Das Schiff geht nach Bengasi, der zweiten Stadt des Landes,«
sagte eines Tages der Steuermann, »ich habe es von meinem Kollegen,
dem würdigen Mustapha, gehört. Ist das der Ort, an dem Ihr zu Eurer
Zeit gefangen wart, Beppo?«

		»Ja, Herr. Omar-Pascha ist der Befehlshaber der Provinz. Ihm
werden wir jedenfalls zuerst vorgeführt.«

		»Ihm?« rief Edenbrecher, »das ist bös.«

		»Weshalb denn?«

		»Er soll ein Teufel in Menschengestalt sein. Ali, der
Schiffsjunge, hat mir's gesagt,« setzte er hinzu. »Omar-Pascha haßt
ganz besonders die Deutschen. Wenn er einen Deutschen bloß sieht,
verfällt er in Raserei.«

		»Unsinn, das ist alles Übertreibung! Wir sind jetzt seit Wochen
als Sklaven an Bord eines Korsaren, aber könnten wir eigentlich
behaupten, daß man uns schlecht behandelt?«

		»Nein, nein, das wäre Verleumdung.«

		Jetzt war das Mittelmeer erreicht, Marokko und Algier wurden
passiert und allmählich kam das grüne Hochplateau von Darka in
Sicht.

		»Am Fuße dieser Berge liegt Bengasi,« sagte der Alte.

		Anstatt freudig auszuschauen, senkten alle Gefangenen mutlos die
Köpfe; dunkel wie das Grab lag die Zukunft vor ihnen.
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		Viertes Kapitel

		Unter den letzten Strahlen der abendlichen Sonne
lief die »Blume von Tripolis« mit geschwellten Segeln in den Hafen.
Zwölf Kanonenschüsse hatten schon vorher den Bewohnern von Bengasi
verkündet, daß eine reiche Ausbeute an Christensklaven gemacht
worden sei. Alles Volk lief also an den Strand, um zu gaffen und
womöglich die Gefangenen zu beschimpfen. Lastträger, Neger und
sonstiges Gesindel liefen in Scharen herbei, alle frohlockend, die
Frauen mit zerrissenen Fetzen von Schleiertuch vor dem Gesicht, die
Männer halbnackt, mit bloßen Füßen und unbedecktem Kopfe.

		Als das Schiff die Anker auswarf, bildete der Schwarm eine
förmliche Gasse, die die Weißen passieren mußten.

		In diesem Augenblicke kam Mustapha mit einigen Matrosen, die
Handschellen trugen; wieder andere brachten die Boote zu Wasser.
»Eilt euch!« gebot der Vertraute Heireddins, »wir werden mehrere
Male fahren müssen.«

		»Wohin bringt man uns denn?« forschte Matthias.

		»Das siehst du früh genug, Junge. Aber halt! Der Kapitän wollte
ja mit dir sprechen; bald hätte ich es vergessen.«

		»Ali, bringe den Jungen in die Kajüte!«

		Matthias folgte ohne Zögern seinem Führer und stand eine Minute
später vor dem hagern Manne, dem er an Bord der »Napoli« so
weidlich zugefetzt hatte. Heireddin sah ihn forschend an, aber mit
einem heimlichen, boshaften Funkeln der Augen; er schwieg lange,
und dann erst kam über seine Lippen eine kurze Frage.

		»Willst du auf meinem Schiffe bleiben und wie ein freier Matrose
leben?«

		Das Rot der Empörung überflammte Matthias' Züge: »Ich diene auf
keinem Kaperschiff.«

		Heireddin lächelte tückisch: »Du willst also lieber ein Sklave
werden, lieber Prügel und Fußtritte hinnehmen, als mir dienen?«

		»Ja, Herr Kapitän.«

		»Nun gut, jeder nach seinem Geschmack! – Geh!« Matthias enteilte
so schnell er konnte. Flammenden Gesichts beichtete er seinen
Freunden, was Heireddin ihm angeboten.

		[bookmark: page78] Mustapha,
der in der Nähe stand, lächelte seltsam. »Nimm das Angebot mit Dank
an, Bursche,« sagte er, »du weißt nicht, was dir bevorsteht.«

		In Matthias' Augen blitzte es auf, doch er schwieg.

		Die Boote stießen ab und schlugen den Weg nach der Küste ein,
während aus den Reihen des versammelten Pöbels jetzt schon Gejohle
und Pfeifen den unglücklichen Opfern entgegenklang. Hunderte
umdrängten den Landungsplatz, Schimpfreden und Drohworte tönten
über das Meer dahin, es wurden Steine nach den Booten geworfen, bis
der begleitende erste Steuermann des Korsarenschiffes die Geduld
verlor und eine Pistole aus dem Gürtel zog. Die Waffe auf das Volk
anschlagend, rief er: »Laßt die Steine beiseite oder ich
schieße!«

		Vor dem Zuge ging Mustapha mit der Pistole in der Hand. Der Weg
führte durch schmale, ungepflasterte Straßen mit niederen Häusern
bis zu einem kasernenartig aussehenden niedrigen, langgestreckten,
sehr schmutzigen Gebäude. Mustapha klopfte mit dem Pistolenkolben
an eine Tür, aus der dann ein mageres, altes Gesicht hervorsah.

		»Du bist es, Mustapha! Ich hörte die zwölf Schüsse. Hat
Heireddin einmal wieder gute Beute gemacht?«

		Mustapha deutete auf die lange Reihe der Gefangenen. »Wie du
siehst, Tebelin.« Er zog ein Blatt Papier aus den Falten seines
Haik hervor. »Hier ist die Liste der Gefangenen. Von diesem
Augenblick an haftest du für ihre Sicherheit.«

		Der Alte nickte. »Es ist gut,« murmelte er. »Ich schließe sie
alle an Eisenringe. Sind übrigens auch hervorragende Personen
darunter?«

		»Ein Schiffskapitän.«

		»Gut, dann erhält der eine Kammer für sich. – Nur herein, Leute,
hier herein!«

		Der Alte ließ die Gefangenen ein, während Mustapha zum Hafen
zurückging. Das lange, einer verdeckten Kegelbahn nicht unähnliche
Gebäude hatte nur einige Dachluken, aber kein einziges Fenster. Es
war in ihm beinahe ganz dunkel. Eine entsetzliche Luft schlug den
Unglücklichen entgegen, die Stimmen zahlreicher Menschen und das
Klirren von Ketten. Ein unheimlicher Raum!

		Mann für Mann bückte sich, um nicht den Kopf an den Türrahmen zu
stoßen, Edenbrecher und der Steuermann ganz besonders; diese beiden
waren so groß, daß sie auch innerhalb des Gebäudes kaum
geradestehen konnten. Die Handschellen wurden abgenommen, aber
dafür jeder einzelne wie das Tier im Stall mit ziemlich langer
Kette an die Wand geschlossen.

		Allmählich gewöhnte sich das Auge an die herrschende Finsternis,
man sah eine Anzahl halbnackter Gestalten auf dem Stroh kauern,
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verwilderte Erscheinungen, Säufer, arme Kranke und halbwüchsige
Knaben, denen schon das Verbrechertum aus dem Gesicht schaute.

		»Was sind das für Leute, Beppo?« fragte Edenbrecher.

		Der Segelmacher schüttelte den Kopf. »Fluchtverdächtige,«
antwortete er, »solche, die gelegentlich dem Aufseher eine Tracht
Prügel angedeihen lassen oder mit dem Messer sogar ihren Gebieter
bedrohen. Man bringt sie an jedem Abend hierher und führt sie
ebenso bestimmt am Morgen wieder auf den Arbeitsplatz zurück.«

		»Tebelin!« rief eine Stimme, »Tebelin! Soll es denn heute kein
Abendbrot geben?«

		»Doch, doch,« entgegnete der Aufseher und holte aus einem
Verschlage einen großen Korb hervor. Jeder Gefangene erhielt drei
kleine schwarze, sehr harte und feste Brote, dazu einen Krug mit
Wasser. Das war das ganze Abendessen.

		»Seht nur das Wasser,« sagte Matthias, indem er den Krug gegen
das Licht hielt. »Es schwimmen Strohhalme und Insekten darin!«

		Der Segelmacher legte beruhigend seine Hand auf den Arm des
Knaben. »Es ist für diese eine Nacht,« sagte er. »Hierher kommen
wir ja nicht wieder.«

		Zwei Lampen brannten, eine an jedem Ende; dazwischen lag alles
im Halbdunkel. Hier und da schliefen die Elenden. Stunde um Stunde
verging. Ratten und Mäuse erhoben aus allen Winkeln, unter dem
Stroh und sogar mitten im ungedielten Lehmboden aus Gängen und
Höhlen ihre immer beweglichen, schnuppernden Schnauzen, um nach den
Überresten des Abendessens zu spähen. An den Wänden erschienen
Eidechsen, kleine unschädliche Schlangen wanden sich über die
Sparren des Daches, und Legionen von Insekten summten durch die
Luft. Es war eine entsetzliche Nacht.

		Allmählich dämmerte der Tag, und die Sonnenstrahlen fielen durch
die offenen Luken in den widerwärtigen Raum. Die Türschlösser
rasselten, und Tebelin kam mit dem Abzeichen seiner Würde, dem
Bambus, um die Sklaven ihren einzelnen Gebietern auszuliefern.
Hinter ihm erschienen gegen zwanzig Aufseher, meistens Neger und
Mulatten, alle mit Lederpeitschen in den Händen. Geduldig ließen
sich die Sklaven an die Kette legen und fortführen.

		Unsere Freunde sahen einander an. Niemand sprach, aber die
Herzen waren tief erschüttert.

		Mitten in dieses Schweigen hinein klang die Stimme Tebelins.
»Ihr werdet gerufen, Leute. Vorwärts!«

		Im Saale stand ein älterer Mann mit ruhigen, ernsten Zügen,
nicht allein gut, sondern sogar reich gekleidet, auch ein
Abendländer, [bookmark: page80]
ein Sklave wie alle übrigen, aber doch kein Unglücklicher, keiner
der darben mußte oder geprügelt wurde. Das sah man auf den ersten
Blick. Es war Nureddin, der Hausmeister in Omars Palaste.

		Er grüßte freundlich die Gefangenen. »Begleitet mich, Leute,«
sagte er. »Der Pascha hat befohlen, euch vorzuführen.«

		Tebelin öffnete schon dir vordere Tür, und so gingen alle
hinaus, dem ihnen bestimmten Geschick entgegen.

		Der lange Heinz deutete verstohlen auf den in vornehmer Ruhe
daliegenden alten Bau. »Segelmacher,« sagte er, »ist das Omars
Schloß?«

		Der Gefragte erstickte einen Seufzer. »Ja, Maat, das ist
es.«

		»Wie gut, daß Ihr bei uns seid, Alter. Man ist nicht ganz so
verlassen wie – –«

		»Ich es damals war.«

		Während dieser Worte hatte sich der Bote Omar-Paschas den
Gefangenen unmerklich genähert und berührte die Schulter unsers
Freundes. »Auf ein Wort, Kamerad! Bist du nicht Matthias
Bergfeld?«

		»Ja, der bin ich,« entgegnete dieser erstaunt.

		»So laß dir zu deinem Besten eins sagen: Fragt dich der Pascha
nach deiner Nationalität, dann verleugne den Deutschen, so lieb dir
das Leben ist. Fragt er aber gar, ob du jemals in Hamburg warst, so
sage, daß du den Namen dieser Stadt zum erstenmal hörst, sonst
fällt vor Abend noch dein Kopf in den Sand.«

		Matthias fiel von einem Erstaunen in das andere. »Aber woher
kennst du gerade meinen Namen und meine Nationalität?
Es sind außer mir doch noch drei andere Deutsche hier.«

		»Das ist möglich, aber bei diesen wird es auf die Tatsache
weniger ankommen als bei dir. Omar-Pascha bekümmert sich nicht um
jeden einzelnen Sklaven.«

		»Weshalb sollte er denn aber gerade von mir besondere Notiz
nehmen?«

		»Weil Mustapha, Kapitän Heireddins Vertrauter, im Schloß gewesen
ist und mit ihm von dir gesprochen hat. In den Palästen haben, wie
du wissen dürftest, die Wände Ohren.«

		Matthias wechselte die Farbe, er gedachte jenes Augenblicks in
der Bucht von Ualan, als Edenbrecher und er den Kapitän so
gründlich durchbleuten. Dafür wollte Heireddin jetzt Rache
nehmen.

		»Es ist gut,« sagte er laut, »ich danke dir, Freund. Nun weiß
ich alles.«

		Der Sklave trat jetzt an die Spitze des von sechs Aufsehern
geführten Zuges, um eine Pforte in der Palastmauer zu öffnen und
dann die Gefangenen an sich vorübergehen zu lassen.
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Bogenfenster gingen auf einen steinernen, mit den kostbarsten
Blattpflanzen geschmückten Balkon.

		»Da oben regt sich etwas,« flüsterte die Stimme eines
Matrosen.

		»Dann kommt vielleicht jetzt der Pascha.«

		»Gott sei uns gnädig!«

		»Pst!«

		Die schweren dunklen Seidenportieren mit den Goldquasten gingen
auseinander, und ein Palastwächter trat heraus, um langsamen
Schrittes die Treppen hinabzusteigen. Hinter ihm erschien die hohe
Gestalt eines etwa vierzigjährigen Mannes im violetten seidenen
Haik, mit weißem Turban und reichgesticktem von Edelsteinen
glänzendem Gürtel, an dessen Quasten das breite Schwert herabhing.
Ein ruhiger Blick streifte die Gefangenen und haftete schließlich
mit unverkennbarer Bestimmtheit auf Matthias' Gesicht. Ihn allein
ansehend, schritt der Pascha die Stufen hinab.

		Matthias fühlte, wie sich die Schläge seines Herzens
verdoppelten. Es war ihm einen Augenblick, als schwanke alles um
ihn her, und dennoch empfand er kein eigentliches Grauen vor
Omar.

		Die Augen des Paschas sahen nicht aus, als sei dieser Mann der
Tiger, für den ihn so viele ausgaben. Es war ein Antlitz voll
tiefer Schwermut, das unter dem weißen Turban hervorsah, ein
schönes, edles Antlitz, vom Barte halb verhüllt, stolz vielleicht
und strenge, aber ohne jeden Zug des Niedrigen und Grausamen.
Matthias nahm sich daher vor, diesen Mann nicht zu täuschen.

		»Komm einmal hierher,« befahl Omar.

		Matthias trat ruhig und entschlossen vor.

		»Wie heißt du?«

		Matthias nannte seinen Namen. Es vergingen Sekunden, die ihm
endlos erschienen.

		»Du bist ein Deutscher?«

		»Ja, Herr.«

		»Wo geboren?«

		»In Hamburg.«

		»Ah! Du bist, wie es scheint, ein trotziger, verstockter
Bursche,« sagte der Pascha. »Kapitän Heireddin berichtete über dein
Verhalten sehr ungünstig; du hast sogar gewagt, die Hand an ihn zu
legen.«

		Jetzt sah Matthias plötzlich auf. Dunkle Röte bedeckte sein
Gesicht, seine Augen glänzten heller, aber er schwieg doch, um
nicht etwa den Zorn des gefürchteten Mannes vor der Zeit
herauszufordern.

		»Nun?« fragte Omar.

		»Darf ich dir den Zusammenhang der Dinge erzählen, Herr?«
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will dir's erlauben.«

		»Dann laß dir sagen, daß Kapitän Heireddin lügt. Einer meiner
Kameraden und ich haben ihn allerdings gehörig durchgeprügelt, aber
das geschah an Bord unseres, nicht seines Schiffes, und es war ein
offener, ehrlicher Verteidigungskampf, kein heimtückischer
Überfall. Die Mannschaft der ›Napoli‹ wehrte sich gegen ihre
Gefangennehmung. Findest du nicht, daß sie dabei vollkommen im
Rechte war, Herr?«

		Und der Pascha neigte zum allgemeinen Erstaunen beistimmend das
Haupt. »Wenn sich die Sache so verhält, trifft dich allerdings kein
Vorwurf, Junge. Wie steht es nun aber mit dem zweiten Punkt der
Anklage? Kapitän Heireddin bot dir Schiffsdienste an Bord der
›Blume von Tripolis‹, und du schlugst dieses Anerbieten aus.
Weshalb geschah das?«

		»Weil mir, dem Christen, das Gewissen verbietet, Korsar zu
sein.«

		Auf Omars Antlitz wechselte die Farbe. »Weißt du, daß ich dir
für deine dreisten Worte den Kopf abschlagen lassen könnte?«

		»Ja, Herr, ich weiß es,« klang es bescheiden, aber fest
zurück.

		Eine bange Stille trat ein. Was nun? Matthias klopfte das Herz
heftig gegen die Rippen.

		»Genug,« rief der Pascha, indem er sich abwandte. »Die
Gefangenen sind allesamt zum Verkauf zu bringen. Dieser Bursche
aber bleibt in meinem Hause,« setzte er, sich an Nurredin wendend,
hinzu.

		Ehe Matthias sich von seinem Erstaunen zu erholen vermocht
hatte, war Omar hinter einem Vorhange verschwunden, den der
Oberaufseher vor ihm aufgehoben hatte.

		Darauf wandte sich dieser an Matthias und deutete an, ihm zu
folgen. Er gehorchte, aber er zitterte vor Aufregung so sehr, daß
er fast taumelte.

		Nurredin faßte ihn mitleidig beim Arm und fragte ihn, ob er
krank sei. – Nein, er sei es nicht – aber er bitte, ihm sogleich
seine Arbeit anzuweisen.

		Der Alte lächelte. »Damit eilt es nicht so sehr. Ich wüßte
vorläufig überhaupt nicht, womit ich dich beschäftigen sollte.«

		Sie waren in ein anderes Gebäude gelangt. »Sieh hier, deine
vorläufige Lagerstätte – mir scheint, du bist angegriffen. Ich
werde dir zunächst ein tüchtiges Frühstück geben lassen, und dann
magst du ausschlafen. Die Nacht im Bagno war wohl schrecklich?«

		»Entsetzlich,« entgegnete Matthias kleinlaut.

		»Ja, ja, ich weiß es. Sieh, da bringt Muhammed schon einige
Speisen. Nun iß erst, mein Junge.«

		In diesem Augenblick ertönte eine Klingel; ein Diener flog die
Treppen hinauf und kam zurück mit dem Befehl, daß der »Prophet«
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und vorgeführt werden solle. Während jemand zu den Ställen
hinübereilte, sahen der Koch und der Hausmeister einander mit
bedeutsamen Blicken an.

		»Also wieder einmal aus dem Häuschen,« sagte der erstere.

		Oben im Hause knarrte bald darauf eine Tür. »Er kommt!« raunte
jemand.

		Es wurde leichenstill.

		Mit hallenden Schritten ging der Pascha ganz allein durch sein
ödes, von Furcht und Grauen bewohntes Haus und die Marmortreppen
hinab in den Hof. »Prophet!« rief er, »Prophet!«

		Der schöne schneeweiße Araberhengst antwortete durch ein lautes,
kräftiges Wiehern, er drängte sich mit stürmischen Liebkosungen an
seinen Gebieter heran, und als dieser mit einem gewandten Schwung
im Sattel saß, warf das stolze Tier den Kopf auf, wie um zu fragen:
»Soll ich dir jetzt zeigen, was meine Sehnen und meine Hufe leisten
können?«

		Ein Sklave reichte seinem Gebieter die Reitpeitsche mit goldenem
Knauf, mehrere andere hatten schon das vordere Tor geöffnet, die
Wachen waren beiseite getreten, und nun stürmte der Renner in
vollem Galopp davon.

		»Wohin reitet der Pascha?« fragte Matthias.

		»In die Wüste – vielleicht erst nach Tagen kehrt er zurück.«
–

		Gründlich gesättigt legte Matthias sich alsbald auf das ihm
angewiesene Lager und versank in tiefen Schlaf.

		Es mochte am Spätnachmittag sein, als ein von der Straße
hereindringendes Geräusch ihn weckte. Er fuhr jählings empor. Kam
der Pascha schon zurück?

		Nurredin, der Hausmeister, beruhigte ihn. »Zieh dir die Decke
nur getrost wieder über die Ohren, mein Junge, es ist ein Lärm, der
uns nicht kümmert. Fuad-Pascha, der Oberbefehlshaber der Miliz,
sammelt Rekruten für den bevorstehenden Zug in die Wüste Barka,
weiter nichts.«

		Matthias sprang von seinem Lager auf. »Fuad-Pascha!« – Welch
eine Flut von Erinnerungen weckte nicht dieser Name. Die Begegnung
mit der amerikanischen Fregatte und Beppos Erzählungen, alles stand
mit einem Schlage wieder deutlich vor seiner Seele.

		»Ich habe vollständig ausgeschlafen,« sagte er. »Erlaubst du
mir, ein wenig auf die Straße hinauszugehen?«

		»Was wolltest du denn draußen, Junge?«

		»Nurredin, du bist doch ein geborner Deutscher, nicht wahr?«

		»Pst! Das sind Dinge, die hier nicht erörtert werden dürfen. Ich
bin der Hausmeister des Paschas, weiter nichts.«
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wohl, so warst du doch in vergangenen Tagen einmal ein Deutscher.
Bei dieser Erinnerung, die ja auch die meinige ist, schwöre ich
dir, an keine Flucht zu denken, sondern freiwillig zu jeder von dir
bestimmten Stunde in das Schloß zurückzukehren.«

		Nurredin hatte sich abgewandt. »Nun,« sagte er nach einer Pause,
»so lauf denn in Gottes Namen, Junge, ich vertraue dir!«

		»Ich will nur dem Schicksal meiner Kameraden ein wenig
nachforschen.«

		»Hm, die sind sämtlich verkauft. Einige, ich glaube ihrer drei
oder vier, hat Fuad-Pascha aufgreifen lassen.«

		»Und sie zu Soldaten gepreßt?«

		»Ja. Die Leute werden notdürftig einige Tage lang gedrillt, und
dann geht es gegen den rebellischen Beduinenstamm in die Wüste
Barka.«

		Matthias sprang mit kurzem Abschiedsgruß auf die Straße hinaus.
Da hörte er aus einer Nebenstraße Lärm und angstvolles Kreischen.
Er lief dorthin und kam so ganz nahe an ein Haus, das die Soldaten
förmlich blockiert hatten.

		Aus dem Innern desselben ertönte ein Tumult, in den sich alle
erdenklichen Laute mischten. Frauenstimmen kreischten, Hunde
bellten, Möbelstücke wurden mit Gepolter zu Boden geworfen; es war
ein Durcheinander wie bei einer Schlägerei auf dem Jahrmarkt.

		Inmitten der Soldaten hielt vor dem Hause auf einem großen,
unbeholfen aussehenden Pferde ein Reiter, eine kleine wohlbeleibte
Gestalt, die als das Urbild des wohlbekannten Sir John Falstaff
gelten konnte. Dieser Mann trug weitfaltige, dunkelrote Pluderhosen
und einen weißen, goldgestickten Haik. Um den Kopf schlang sich ein
ebensolcher Turban, und an den nackten Füßen steckten Schuhe, die
aber der edle Herr wie Pantoffel trug, eine Gewohnheit, die der
ganzen Erscheinung etwas Lächerliches verlieh.

		Es war Fuad-Pascha. Er überwachte persönlich den Raubzug, den
seine Soldaten eben jetzt ausführten; denn es konnte ja
möglicherweise irgendwo von reichen Eltern ein Lösegeld für die
Freilassung des einzigen Sohnes geboten werden.

		Der Pascha hörte jeden Schrei, sah jedes Ringen und den Ausgang
jeder Verhandlung, indem er, von einem Sklaventroß begleitet, von
Tür zu Tür mitzog. Auch einen hochgelehrten Palastbeamten führte
der grimmige Falstaff mit sich, einen Mann, der lesen und schreiben
konnte. Diese Respektsperson mußte den endlichen Ausgang aller
Geldangelegenheiten in ein Buch eintragen, und wenn die Sache
soweit gediehen war, holten die Soldaten aus den betreffenden
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irgendein Familienglied als lebendes Pfand hervor, um es
einstweilen bis zur Zahlung der vereinbarten Summe in Haft
abzuführen.

		Von Straße zu Straße zog das Militär. Die letzten Sonnenstrahlen
waren längst versunken, die Soldaten hatten Fackeln angezündet und
sammelten sich um ihren Führer, der ihnen durch mehrere Offiziere
seine Befehle übermitteln ließ. Offenbar war die Jagd auf Rekruten
beendet; es sollte jetzt ein anderes, vielleicht kostbareres Wild
gehetzt werden.

		»Zum Marktplatz!« kommandierte ein sehr bunt geschmückter
Offizier.

		Es wurde wieder getrommelt und geblasen, der ganze Zug setzte
sich in Bewegung, und mit Gejohle und Lärm folgten ihm die
Neugierigen.

		Auch Matthias lief mit. Da legte sich diesem eine Hand auf die
Schulter. »Matthias! Matthias!«

		Voll Überraschung wandte er den Kopf. »Weber, du bist es! Wer
hat dich gekauft?«

		Der Leichtmatrose lachte. »Mich hat mit mehreren anderen der
alte Mardochai gekauft,« antwortete er, »der Juwelier am Markt. Der
Spitzbube handelt mit Menschen. Er besitzt auch eine Anzahl Neger,
die er sämtlich nach Algier verkaufen will, aber für den Augenblick
ist ihm doch, glaube ich, ein Strich durch die Rechnung gezogen. Er
soll diese Nacht ausgeplündert werden.«

		»Aber wie bist du auf die Straße gekommen?« fragte Matthias.

		»Mit Gewalt natürlich. Der Alte konnte auf uns nicht ordentlich
achtgeben, und so brachen wir aus, doch da ist ja schon der
Marktplatz und das Haus des Juweliers.«

		Die Soldaten machten eben vor einem einstöckigen Gebäude halt.
Alles lag dunkel da, der Garten mit seinen blühenden Granatbäumen
und Kaktushecken, das Vorderhaus und die halbzerfallenen,
unregelmäßig angelegten Schuppen hinter demselben.

		Fuad-Paschas Banden gingen eben daran, das Haus des Juden zu
plündern, aber sie fanden die Zugänge fest verschlossen und gut
verbarrikadiert. Erst nach großen Anstrengungen vermochten die
schwarzen Sklaven ein Tor zu sprengen und fanden endlich im Keller
des Gebäudes einen verborgenen Gang, der zu einer kleinen Holztür
führte. Lichtstrahlen, die durch die Spalten fielen, wiesen den
Weg.

		Weber und Matthias, die sich dem Zuge angeschlossen hatten, um,
wenn möglich, schützend für Mardochai und dessen Familienangehörige
eintreten zu können, drangen in die dunklen Räume der Tiefe
vor.

		Schnell hatten kräftige Fäuste das letzte schwache Hindernis in
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geschlagen. Bald darauf gelangten die Eindringenden – Weber und
Matthias mit ihnen – in ein niedriges, wenn auch reich
ausgestattetes Gemach.

		Silber und Gold funkelte im Glanze der Fackeln, über seidene
Frauenkleider und reiches Geschmeide glitten die zuckenden Lichter,
aber auch über gerungene Hände und totenbleiche Gesichter.

		Die Neger rafften, trotz Mardochais Geschrei, zusammen, was an
Kostbarkeiten erreichbar war, und derbe Hände packten zu gleicher
Zeit den Alten und dessen Sohn an der Kehle, sie zu erwürgen.

		Die junge Frau und die Kinder schrien. Der Greis hob die
gefalteten Hände hoch empor und rief: »Gott meiner Väter, hilf
uns.«

		Blitzschnell zuckte ein Gedanke durch Matthias' Hirn.
Vorspringend streckte er abwehrend den Negern die Hand entgegen.
»Fort, fort,« rief er, »hörtet ihr nicht, daß der Alte seinen Gott
anrief?«

		Die Schwarzen wichen augenblicklich zurück.

		»Kann uns sein Gott vernichten?« rief einer.

		»Er kann seinen Blitz schicken und euch zu Asche versengen, er
kann die Erde spalten und euch in den Abgrund ziehen.«

		Ein gellender Schrei tönte von den Lippen der Schwarzen. Sie
drängten zurück und ließen die Hände von dem Raube. Ihr Entsetzen
durchlief bis zum Vorderhause die Reihen der Plünderer und Stürmer,
es fand einen Widerhall bei den Truppen und jagte alle hinaus auf
die Straße, wo der Pascha auf seinem großen Pferde hielt und gerade
erwartete, daß man ihm den alten Mardochai bringen und seiner
Grausamkeit überliefern werde.

		»Der Gott der Juden! Er hat ihn angerufen! – Lauft! Lauft!«

		Und wie eine Schar Spatzen, wenn der Habicht erscheint, so stob
alles auseinander.

		Drinnen lachte Matthias trotz aller Aufregung, die ihn
beherrschte; er und Weber sahen einander an.

		»Ach, wenn wir doch an ein Schiff gelangen könnten!« sagte
Mardochais Sohn.

		»Das ist wohl möglich. Weber, willst du vorausgehen?«

		»Gewiß. Gib mir nur eine Fackel her!«

		»In dem Gange brennt eine Lampe,« warf der Sohn des Alten ein.
»Ich werde dich bis an den Hof führen, Herr.«

		Der Leichtmatrose folgte dem schmächtigen jungen Manne durch ein
zweites Gemach, das als Lager für wahrhaft fürstliche Reichtümer zu
dienen schien. Edle Metalle, Sammet und Seide, kostbare Gefäße,
Waffen und Edelsteine, alles stand und lag in Kisten und Kasten an
den Wänden.

		[bookmark: page87] Weber
glaubte zu träumen. »Weshalb ist alles das verborgen, als sei der
ehrliche Handel ein Verbrechen?« fragte er.

		Der Goldschmied lächelte traurig. »Weil du hier im Lande noch
ganz fremd bist, Herr; du würdest sonst wissen, daß der Regierung
alles gehört, Leben wie Eigentum ihrer Untertanen, und daß daher
der einzelne sein Hab und Gut versteckt, um es nicht hergeben zu
müssen.«

		»Herr, du übertreibst!«

		»Erkundige dich, wo es dir beliebt, und du wirst meine Worte
bestätigt finden.«

		»Hier ist die Tür zum großen Schuppen,« fügte der Alte
hinzu.

		Matthias und Weber beeilten sich nun, die in dem unterirdischen
Prunkgemach Wartenden zu erlösen und sie hinauszuführen. Die
zitternden Kinder schmiegten sich fest an ihre Mutter, Mardochai
taumelte vor Schwäche, obgleich ihn sein Sohn und Matthias
liebevoll unterstützten. Als die freie Nachtluft seine Stirn
umwehte, atmete er tief auf. »Gott sei gepriesen – nun ist
wenigstens das Leben gerettet!«

		Dann sah er prüfend in das Auge Webers. »Dich muß ich kennen,
Freund! Wo ist mir dein junges Antlitz schon begegnet?«

		Weber lächelte. »Du hast mich heute früh von der Regierung
gekauft, Herr. Ich bin dein Sklave.«

		Der Juwelier erschrak. »Und doch warfst du dich den Wütenden
entgegen, mein Sohn, doch wagtest du das eigene Leben, um meines zu
retten? – Siehe, Freund, deine edle Tat veranlaßt mich zu dem
heiligen Schwur, nie wieder Sklaven zu kaufen oder zu verkaufen!
Und was dich betrifft, so bist du frei von dieser Stunde an. Mein
Geschäftsteilhaber, Muley ben Abdallah, soll dir den Freibrief
schon morgen ausstellen.«

		Dann wandte sich der Alte an Matthias. »Auch dich will ich
loskaufen, junger Mann. In dieser Nacht ist ein großer Teil meines
Vermögens verlorengegangen, aber doch nicht alles. Ich gehe
vorläufig nach Alexandria, aber du sollst demnächst von mir hören.
Gottes Segen über euch beide! – Und nun,« fügte er hinzu, »laßt uns
aufbrechen. Am Ufer liegen zwei Boote, bestimmt, eine Ladung
Schwarzer aufzunehmen und an Bord eines nach Alexandria gehenden
Schiffes zu bringen. Statt ihrer kommt nun der beraubte und
vertriebene Gebieter selbst.«

		Der kurze Weg wurde schnell zurückgelegt, dann nahmen die Boote
am Strande die kleine Familie ohne Störung auf, und nach
dankerfülltem Abschied der Geretteten standen Weber und Matthias
allein auf der Straße. Weber begab sich in eine Herberge, da es ihn
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gelüstete, den Palast des Paschas aufzusuchen. Matthias dagegen
eilte zu Nurredin zurück.

		»Omar ist wieder hier,« raunte dieser ihm zu. »Er hat seinen
bösen Tag heute.«

		Aus den oberen Räumen des Palastes schrillte ein Glockenzeichen
so hastig, als habe eine zornige Hand den Strang erfaßt und ihn in
wilder Aufregung geschüttelt. Nurredin fuhr zusammen. »Das ist das
Signal für mich,« raunte er. »Geh zwei Treppen hinauf, Junge, dann
links in das erste Zimmer! Dort legst du dich auf dein Bett und
suchst zu schlafen!«

		Matthias erstickte einen Seufzer. »Ich werde gehorchen,
Nurredin.« Dieser war schon flüchtigen Fußes davongeeilt. Die
Glocke erklang zum zweitenmal, noch lauter und schriller als
vorhin, – vielleicht ertrug es der Pascha nicht, so lange warten zu
müssen, bis sein Sklave die Treppen hinaufflog.

		Matthias tastete sich über verschiedene dunkle Gänge mühsam
weiter. Die Örtlichkeit des Palastes war ihm vollkommen unbekannt,
und das von draußen hereinfallende Licht sehr spärlich. Er hielt
sich genau an die Weisung des Hausmeisters und stieg eine breite
Marmortreppe geräuschlos hinauf.

		Da klang es wie ein Ächzen durch die Finsternis, ein Vorhang
wurde ungestüm beiseite gezogen, und ein Schatten glitt vorüber.
»Gott, mein Gott, du hast mich verlassen!«

		Wie erstarrt blieb Matthias stehen. Das war Omars Stimme. Dicht
vor ihm stand der Pascha und preßte beide Hände vor das Gesicht.
»Gott,« flüsterte er wieder, »was tat ich dir. Tausend andere sind
schlimmer als ich. War denn gerade mein Fehler unverzeihliche
Sünde?«

		Seine Hände zitterten. Nach einer Weile verschlang er sie fest
ineinander. Der Herrscher schien nichts zu scheu, was um ihn vor
sich ging. Plötzlich sank er wie gebrochen in sich zusammen und
murmelte: »Verloren! Verloren! Alles ist dahin.«

		Das war für Matthias der gegebene Augenblick, um aus Omars
gefährlicher Nähe zu entfliehen. Er schlüpfte vorsichtig in ein
nahe gelegenes Gemach, dessen dicke Teppiche jeden Schall
erstickten. Auch hier brannte kein Licht, während ein
offenstehendes großes Gemach von vier Lampen erhellt wurde und wie
im vollen Tagesschein erglänzte. Hier verbarg er sich hinter einem
Diwan mit hoher Rücklehne und sah jetzt alles, was um ihn her
vorging, ohne selbst gesehen zu werden.

		Alsbald teilte sich der Vorhang, und auf der Schwelle erschien
Omar. Er ächzte wie ein Kranker, seine Blicke musterten jeden
Gegenstand. Er streckte die Arme von sich, als verzehre ihn
heftigste Ungeduld.
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Matthias wagte kaum zu atmen. Mit weit geöffneten Augen blickte er
auf den Gewaltigen. Was mochten die nächsten Minuten bringen?

		Wieder öffnete sich der Vorhang, und Hamid, sein Sklave, trat
ein. Omar ging schnellen Schrittes in das zweite, innere Zimmer und
warf sich auf den Diwan. »Komm hierher,« befahl er.

		Hamid gehorchte. »Du bist krank, Herr,« sagte er. »Soll ich den
Arzt rufen?«

		Da wuchs Omar-Paschas Zorn zur Raserei. Er holte aus einer Ecke
das Schwert mit den blitzenden Diamanten am Griff und zerschlug
damit eine der Lampen, daß ein Regen von Glasscherben auf den
Teppich niederfiel, dann wandte er sich zu der zweiten und führte
auch hier einen kräftigen Hieb. Alle Besinnung war dahin, alle
Überlegung in Fesseln geschlagen.

		»Herr! Herr!« rief mit starker Stimme Hamid, »du frevelst!«

		Ein krankhaftes Lachen antwortete ihm. Dumpfes, undeutliches
Geräusch ging durch das Zimmer, ein Knistern und Krachen wie von
zerreißender Seide, dann ein Dröhnen, ein Sturz – – nachher
Todesstille.

		Matthias hörte die Schläge seines eigenen Herzens. War der
Pascha nur ohnmächtig, oder hatte ihm die Raserei den Tod
gebracht?

		Hamid entzündete eine Wachskerze, mit der er das Bild der
Zerstörung nach allen Seiten beleuchtete. Schon wollte er sich in
das angrenzende Zimmer zurückbegeben, da raffte Matthias mit
schnellem Entschluß alle Kräfte zusammen und hob den Kopf empor.
Hamid würde ihn nicht verraten, das wußte er.

		Zwei blasse Gesichter sahen einander an. Der Alte erschrak so,
daß er zusammenfuhr, dann flog sein Blick hinüber zu dem
ohnmächtigen Gebieter, und als er diesen immer noch in gleicher
Unbeweglichkeit am Boden liegen sah, winkte er wortlos dem Knaben,
sich aus seinem Versteck zu erheben. Zugleich drückte er kräftig
auf einen Knopf in der Wand. Nach wenigen Sekunden schon erschien
Nurredin. Er ergriff den Arm unseres Freundes. »Rasch, um Gottes
willen, rasch!« rief er schreckensbleich und führte ihn hinaus.

		»Wie bist du denn eigentlich in das Zimmer des Paschas gelangt,
Junge?« fragte Nurredin. »Ich fasse es nicht.«

		»Hattest du mir nicht gesagt: Steige zwei Treppen hinauf!«
antwortete er. »Ich tat es, oder wollte es wenigstens, aber –«

		»Du schlugst die falsche Richtung ein. Die Hauptsache ist, daß
Omar dich nicht gesehen hat, sonst lebtest du jetzt nicht
mehr.«

		»Mein Gott, wie er tobte und vor Raserei keuchte. Hat unser
Gebieter häufig solche Anfälle?«
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selten, und immer nur, wenn deutsche Sklaven gebracht werden. Der
Himmel weiß, was ihn dann jedesmal anficht.«

		»Und kehrt dieser Anfall wieder, sobald der Herr sich
erholt?«

		»Nein, im Gegenteil. Der Herr ist dann zahm wie ein Lamm,
spricht kein Wort und bleibt in seinen Zimmern. Nur Hamid darf
alsdann zu ihm.« – – –

		Am andern Morgen ließ der Pascha Matthias durch Nurredin zu sich
führen. Omar spielte mit einem vor ihm auf dem Tische liegenden
Messer. »Wo warst du gestern abend,« fragte er nach einer
Pause.

		»Ich sah der Rekrutenaushebung zu und später den Tumulten vor
des Juden Mardochai Hause.«

		Omar runzelte die Brauen: »So vernimm, weil du den Palast ohne
meinen Befehl verlassen, sollst du zur Feldarbeit vermietet
werden,« rief er vor Zorn bebend. »Gleich in dieser Stunde und an
einen strengen Herrn, billig oder halb umsonst, damit die Sache
keinen Aufschub leidet. Abends wirst du geschlossen hier
eingeliefert, und du,« wandte er sich an Nurredin, »haftest für ihn
mit deinem Kopfe.«

		Der Hausmeister verneigte sich schweigend und zog den Knaben aus
dem Zimmer.

		»Du Unglücklicher,« seufzte Nurredin, »aber behalte den Kopf
oben, Junge. Bei Omar-Pascha wechseln die Launen wie das Wetter im
April; vielleicht ruft er dich schon morgen wieder zu sich
zurück.«

		Matthias antwortete nur durch einen Blick. Er fühlte sich krank
und begann allmählich in eine Art von Stumpfsinn zu verfallen. Sie
gingen bis an die letzten Häuser der Stadt, wo sich reiche
Fruchtgärten weithin ausdehnten. Eine Anzahl Sklaven war hier mit
der Ernte beschäftigt, und diesen Leuten sollte sich Matthias
zugesellen.

		»Nimm den Korb da und fange an, die Kaktusfeigen zu
pflücken!«

		Das war eine leichte Aufgabe, und unser Freund schob sogleich
die erste der reifen, kühlenden Früchte unbemerkt in den Mund,
während sich der schwarze Aufseher ein schattiges Plätzchen suchte,
wo er bald einschlief. Die zwischen den Hecken beschäftigten
Sklaven sahen es alle.

		Von rechts und links näherten sie sich mit freundlichen
Begrüßungen dem neuen Leidensgefährten.

		»Cetti! Du hier? – Ach, und da ist Beppo! – Gottlob, Beppo! Habt
ihr einen erträglichen Gebieter bekommen?«

		»Ganz erträglich,« nickte der Segelmacher. »Cetti und ich
pflücken Feigen. Das ist nicht schwer, und überdies trinkt auch der
Aufseher so viel Branntwein, daß er meistens schläft.«

		Matthias berichtete seine Erlebnisse, und während dieser Zeit
füllte sich sein Korb nach und nach mit Früchten. Jeder Genosse
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Hände voll hinein, so daß es aussah, als habe der neue Arbeiter
emsig und ohne aufzublicken gepflückt.

		»Ich sammle für dich mit, mein Junge,« sagte der Segelmacher.
»Du bist krank, lege dich auf die Matten und schlafe!«

		»Ja, ja,« bestätigten auch andere Stimmen. »Schlafe nur, armer
Kerl, schlafe nur!«

		Matthias schauderte. Trotz des heißen Tages fror ihn, er
streckte sich im Schatten einer Palme auf einen Haufen Bastmatten
und schloß die Augen, nachdem ihn Beppo noch sorglich zugedeckt
hatte.

		Nach einigen Stunden erwachte er nur wenig gestärkt, aber doch
schon wohler. Die Kameraden hatten für ihn gearbeitet, seine Körbe
waren bis an den Rand gefüllt, und der Schwarze nickte
zufrieden.

		Er nahm aus einem Holzkasten ein Paar Handschellen und legte sie
dem Knaben an. Beppo, der den Auftrag hatte, Matthias an Omars
Palastwache abzuliefern, wanderte mit diesem langsam durch den
wundervollen Abend dahin. Sie sprachen nicht viel, aber die Herzen
verstanden sich, und der Händedruck, den sie beim Abschied
wechselten, sagte ihnen alles.

		So war der erste Tag der Sklaverei dahingegangen und andere
folgten. Matthias erhielt aus Nurredins Händen heimlich eine gute
Verpflegung, wurde durchaus nicht mit Arbeit überbürdet und konnte
schlafen, so oft der Neger betrunken im Winkel lag; aber dennoch
zehrte an seiner Seele eine tiefe Mutlosigkeit. Es war entsetzlich,
morgens und abends wie ein wildes Tier an der Kette auf den
Arbeitsplatz geführt zu werden und dort Feigen einzusammeln oder
die gepflückten auszulesen. Wenn diese Ernte beendet war, dann
mußte man Mais in die Scheunen bringen oder das Land bearbeiten,
Holz spalten und Wasser herbeitragen. Eine entmutigende
Aussicht.

		Acht Tage waren seit dem Beginn dieser Schreckenszeit
verflossen, da trat eines Tages Nurredin kopfschüttelnd zu ihm und
sah ihn lange an. »Ich habe dir eine Hiobspost zu melden, Matthias.
Bist du stark genug, sie anzuhören?«

		»Gewiß, gewiß!«

		»Der arme Weber ist von den Milizen aufgegriffen und in die
Kaserne gebracht worden. Als er dann den ihm geschenkten Freibrief
von Muley Abdallah herbeiholen wollte, hieß es, Mardochai könne
einen solchen überhaupt nicht ausstellen, da er der Regierung große
Summen schulde, und so wurde denn unser junger Landsmann der
Abteilung Fuad-Paschas ohne weiteres zugeordnet. Jetzt ist er viele
Meilen von hier entfernt, er reitet gegen die Beduinen. – Aber
jetzt schlafe, denn du bist schwach und krank.«
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Matthias seufzte.

		»Du sollst nicht lange mehr krank sein. Um Mitternacht sende ich
den Koch Muhammed zu dir. Er ist ein verständiger Mann, er soll
dich zu den Beni Aisauri führen, die dich gesund machen und, in
Körben verpackt, deine Krankheit zu ihrem Tempel in die Wüste Barka
tragen werden.«

		»Wer sind die Beni Aisauri?«

		»Weise Männer, die den Kranken helfen – aber nun frage nicht
mehr, schlafe und wisse, daß ich stets dein Bestes will.«

		Gehorsam schloß Matthias die Augen. Spät in der Nacht fühlte er
sich wirklich durch einen bärtigen Mann geweckt, der sich als der
Koch Muhammed zu erkennen gab und Matthias aufforderte, ihm zu
folgen.

		Matthias erhob sich. Beide verließen durch eine versteckte
Gartenpforte den Palast und wanderten vor die Stadt hinaus, wo die
Beni-Aisauri-Mönche hausten und bei Vollmondschein die Aufträge
vieler Kranken entgegennahmen, für Geld und gute Worte ihre Leiden,
in Körbe verpackt, hinaus in die Wüste zu schaffen. Auch für
Matthias erlegte der Koch den nötigen Tribut und kehrte dann in die
Stadt mit seinem Schützling zurück, der sich freilich mehr
erheitert fühlte, als daß er geglaubt hätte, auf solche Weise Hilfe
erhalten zu haben.

		Als sie den Garten wieder betraten, erschraken sie auf das
Heftigste. Der Fuß stockte. Dicht neben der Pforte auf einer Dank
saß Omar. Sollten sie fliehen, sollten sie verweilen. Aber ehe sie
zu einem Entschlusse gekommen, schlug des Paschas Wort an ihr Ohr.
»Bleibt! – Ich zürne ja nicht! Wo kommt ihr her?«

		Der Koch zitterte trotz der freundlichen Worte an allen
Gliedern. Sich zur Erde werfend, stammelte er. »Gnade, o Herr!.
Ich … wir … die Beni Aisauri … der Knabe
hier …«

		»Ist er krank?« fragte der Pascha mit einem langen Blick auf
Matthias. »Dann verstehe ich. Du hast sein Leiden in die Körbe der
Rotmäntel gepackt. Das ist nichts Unrechtes. Geh …«

		Muhammed sprang empor. Auch Matthias wollte sich entfernen.

		»Halt!« gebot Omar. »Der Knabe bleibt. Er soll mir einige Fragen
beantworten.« – Als der Koch enteilt war, sah Omar lange in das
abgezehrte Gesicht des Knaben. »Setze dich auf die Steinbank hier
neben mich. – Bist du krank, mein Sohn?«

		»Hamid sagte, es sei ein schleichendes Fieber, Herr!«

		»Warum ist mir davon keine Kenntnis gegeben worden?«

		»Ich weiß es nicht, Herr.«

		»Aber ich desto besser. Man hat mich dir gewiß als einen rohen,
unbarmherzigen Menschen geschildert, einen Teufel, der die
Grausamkeit als eine Belustigung ansieht. Ist es nicht so?«
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sagte mir nur, du hassest die Deutschen. Sonst nichts.«

		»Dienstbotengewäsch.« – Dann nach einer Pause sagte Omar
unvermittelt. »Hast du einen Wunsch? Könnte ich dir eine Bitte
erfüllen?«

		»O Herr« – in Matthias Augen leuchtete es auf. »Mich drückt eine
schwere Last.«

		»Sprich.«

		Auf dieses Wort hin begann der Knabe von der Schuld seines toten
Vaters an Ferrati zu erzählen. »Er schreit über den Verlust, den er
so erlitten, und beschimpft den Toten im Grabe. Um die Schuld
abzudienen, ging ich zur See. Das ist jetzt unmöglich geworden.
Aber, würdest du, Herr, mir gestalten, wie ein freier Arbeiter zu
leben, dann könnte ich mein Ziel vielleicht doch noch einmal
erreichen.«

		Matthias wußte kaum, ob der Pascha ihn verstanden. Schweigend
sah er vor sich hin.

		»Heute ist mein Geburtstag,« sagte er plötzlich unvermittelt auf
ein völlig anderes Gesprächsthema überspringend. »Willst du mir
einen Wunsch erfüllen, Matthias?«

		»Wenn es in meiner Macht steht, gewiß!«

		Der Pascha wandte sich ab und sah in die mondbeschienene
Landschaft hinaus. »Dann wünsche mir Glück, Kind, – aber in deiner
deutschen Muttersprache.«

		Matthias wurde, er wußte nicht wie. »Mögest du Frieden finden
für deine Seele,« sagte er schlicht, »möge dein Herz ruhig
werden.«

		Wie ein Zucken ging es durch des Paschas Körper. Tief neigte er
das Haupt. Als er wieder emporsah, sagte er: »Du bleibst fortan bei
mir im Schlosse, Matthias. Du bekommst Kleider, wie ich sie trage,
ein Zimmer neben dem meinigen; du wirst mit mir essen und meine
Bibliothek als die deinige betrachten. Morgen soll erst einmal der
Arzt kommen und dich untersuchen.«

		Omar ging die Treppen hinab und durch eine zweite gewölbte Halle
in das Schloß zurück, gefolgt von dem Knaben, der beinahe zu
träumen glaubte. War das derselbe Mann, der im Rufe stand, mit oder
ohne Veranlassung die Christensklaven nach Laune zu mißhandeln oder
gar in den Tod zu schicken?

		Jetzt ging es die breite Marmortreppe hinauf, in das Zimmer mit
dem Diwan, hinter welchem Matthias damals Schutz gesucht und
gefunden. Zwei Glockenschläge riefen den Hausmeister herbei, und
als dieser kam, gab ihm Omar den Befehl, für ein Bett und die
nötigen Kleider zu sorgen.

		»Weißer Haik, nicht wahr, Matthias? Das übrige braun oder
dunkelblau. Und nun, gute Nacht. Morgen kommt der Arzt.«
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Handbewegung gab das Entlassungszeichen, Nurredin aber war
sprachlos vor Verwunderung. »Kann der Junge hexen?« dachte er.

		In dieser Nacht war des Knaben Fieber sehr stark, so daß ihn am
anderen Morgen der Arzt kreidebleich antraf. Der Gelehrte fragte
nach diesem und jenem und erklärte, der junge Herr bedürfe nur der
Ruhe, frischer Luft, guter Pflege und angemessener Bewegung im
Freien. »Können Sie reiten, Herr? – Das würde ich Ihnen am ehesten
empfehlen.«

		Reiten! Matthias bejahte.

		Omar schien sehr zufrieden. »Das ist ja hübsch,« sagte er.
»Heute noch soll dir der Stallmeister ein recht frommes, gut
zugerittenes Tier aussuchen.«

		Und dann, nachdem sich der Arzt entfernt hatte, reichte der
Pascha Matthias eine kleine gestickte Börse, aus deren Maschen
glänzendes Gold hervorschimmerte.

		»Für etwaige Ausgaben,« sagte er. »Mein Schatzmeister ist
angewiesen, dir fernerhin zu geben, was du wünschest. Auch darfst
du dich frei bewegen; doch habe ich eine Bitte. Entziehe dich mir
nicht durch Flucht. Übrigens erhalten heute noch die spanischen
Missionare das Geld für den alten Geizhals Ferrati, die frommen
Brüder haben Verbindungen überall. Es wird ihnen leicht sein, die
Summe für dich zur Auszahlung zu bringen. Der Schatzmeister begibt
sich heute noch in das Kloster.«

		Jeden Dank des beglückten Knaben lehnte Omar lächelnd ab. »Schon
gut, komme lieber mit, die Pferde zu besichtigen. Später gebe ich
dir regelmäßig Reitstunden.«

		Der Stallmeister wurde herbeigerufen, und nach diesem Tage
begann der regelmäßige Unterricht. Matthias trank feine Weine,
bekam zum Frühstück ein gebratenes Huhn und zum Mittagessen ein
Beefsteak, er studierte fremde Sprachen und war, wie der Pascha
selbst, nie müßig, er brauchte aber keinerlei Arbeit im
gewöhnlichen Sinne des Wortes zu verrichten und wurde in allen
Stücken gehalten wie ein Sohn des Hauses.

		»Siehst du,« sagte mit würdevollem Kopfnicken der Koch, »die
Beni Aisauri haben richtig deine Krankheit in ihren Körben
fortgetragen. Du siehst frisch und fröhlich aus und kannst essen
für drei.«

		Matthias lachte belustigt. Er ritt jeden Tag mit dem Pascha
spazieren und fand zu seinem eigenen Erstaunen, daß ihm der Mann,
den er so energisch gehaßt hatte, nun bei näherer Bekanntschaft
immer lieber wurde. Omar war ein tief unglücklicher Mensch, das
hatte er längst erkannt. [bookmark: page95]

	
		
		Fünftes Kapitel

		In diese ruhigen Tage fiel an einem frühen
Morgen eine Botschaft, die Nurredin unserem Freunde zurief, als
dieser noch halb schlafend darüber nachgrübelte, weshalb wohl heute
die Pferde so wieherten und so auffällig stampften.

		»Komm schnell, Matthias! Es sind Beduinen angelangt, eine
zahlreiche, waffenklirrende Gesandtschaft.«

		Matthias sah aus dem Fenster. »Ein ganzes Lager!« rief er. »Was
bedeutet das?«

		»Eine Botschaft von dem Scheik der Beni Zenoga an unseren
Gebieter.«

		»Kennt denn der Scheik den Pascha?«

		»Gewiß. Omar ist schon häufig Solimans Gast gewesen, er hat in
dem Zeltlager übernachtet und bei den Halbwilden allerhand Raubzeug
geschossen, selbst einmal einen Löwen, denselben, dessen Fell unter
seinem Arbeitstisch liegt.«

		»Ach,« rief Matthias, »dann handelt es sich auch vielleicht hier
wieder um einen Jagdausflug.«

		In diesem Augenblick wurde unten auf dem Hofe in die Hände
geklatscht. »Matthias!« rief die Stimme des Paschas.

		»Hier bin ich, Herr!«

		»Komme herunter.«

		Die unten im Hofe stehenden Beduinen brachten dem Pascha den
Gruß ihres Herrn und zugleich die Meldung, daß sich im Umkreise
ihres Lagers »Rrrraad, der Herr mit dem großen Kopf« gezeigt habe.
»Komm mit deinen Dienern und Pferden, mächtiger Pascha,« hieß es
zum Schlusse, »gewähre dem Stamm der Beni Zenoga die Ehre deines
Besuches und erlege den Feind, der unsere Frauen und Kinder
heimlich zittern läßt. Scheik Soliman wird an der Grenze unseres
Gebietes seinen Namen auf deine Stirn schreiben und sich glücklich
schätzen, dich als Gast unter seinen Zelten zu beherbergen.«

		Der Pascha hielt darauf eine Dankesrede, die nicht minder
wortreich und schmeichelhaft war, als jene der Beduinen, und schon
wenige Stunden darauf setzte sich ein langer Zug von Pferden,
Kamelen und Reitern in Bewegung. – Matthias ritt an Omars Seite.
Nurredin hatte ihn [bookmark: page96] mit allem Notwendigen reichlich versehen;
seine Tasche barg Gold in Fülle, seine Kleider waren von weicher
türkischer Seide, die Waffen das Kostbarste in ihrer Art, der
Gürtel am Schloß mit funkelnden Edelsteinen geschmückt, und sein
milchweißes Pferd mit silberverziertem Geschirr herausgeputzt. Es
fehlte nichts, um das junge Herz zu beglücken und die Leiden der
Vergangenheit aus dem Gedächtnis zu tilgen.

		Unter Palmen ging es dahin, vorüber an Kaktushecken von
Haushöhe, an Olivenbäumen und Feigen. Südlich weicher Hauch
umspielte die Stirnen, Vögel sangen, und bunte Farben glühten.
Trunkenen Blickes sah Matthias auf die lachende Schönheit
ringsumher.

		Vier Kundschafter ritten voraus, und bald schneller, bald
langsamer folgte ihnen der ganze Zug.

		Am dritten Tage erschien Wüstengras und dann spärliches
Gesträuch, das den äußersten Rand einer Oase umgab. Die Pferde
schnauften und spitzten die Ohren – sie witterten das frische
Quellwasser.

		Ein dunkler Punkt, der immer breiter und breiter wurde,
zeichnete sich am Horizont ab und ließ endlich eine Reiterschar
erkennen, Krieger, die im vollen Laufe ihrer Pferde dem Zuge des
Paschas entgegensprengten. Mit verhängten Zügeln brausten sie
heran, und ein lauter Freudenschrei ging durch die Reihen der
Beduinen.

		»Beni Zenoga! Sie kommen! Sie kommen!«

		»Jetzt wirst du ein militärisches Schauspiel sehen,« lächelte
der Pascha. »Scheik Soliman weiß, was sich ziemt.«

		Die weißen Gestalten der Beduinen ordneten sich zu zwei
verschiedenen Trupps, von denen jetzt ein förmliches Scheingefecht
in Szene gesetzt wurde. Mit eingelegter Lanze stürmten sie unter
gellendem Kampfgeschrei bis auf wenige Schritt Entfernung
gegeneinander heran, um dann, zurückweichend, von beiden Seiten die
feindliche Linie möglichst zu umzingeln. Dabei gehorchten, die
schlanken arabischen Pferde jedem Zungenschlag ihrer Gebieter,
jedem ihnen ins Ohr geflüsterten Befehl. Sie manövrierten wie
Soldaten in Reih und Glied, wieherten und schnaubten, als nähmen
sie selbst Anteil an dem, was unter ihrer Mitwirkung vorging.

		Nachdem das Scheingefecht eine Zeitlang angedauert hatte,
umringte plötzlich die ganze Schar den haltenden Zug des Paschas,
und Scheik Soliman Ben Mahmud sprengte allein vor die Front, um den
nächsthöchsten Würdenträger des Landes zu begrüßen.

		»Bist du Omar-Pascha, Befehlshaber von Bengasi?« fragte er dem
Herkommen gemäß seinen Gast.

		»Der bin ich. Und diese Männer sind mein Gefolge.«

		Der Beduine neigte würdevoll das Haupt. »Ich bin Scheik Soliman
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Mahmud, der Anführer der Deni Zenoga. Gedenkst du als Gast mein
Land zu durchreisen, Pascha? Beanspruchst du ein
Friedensgeleit?«

		[image: Bild: Karl Mühlmeister]


		»Das wollte ich von dir erbitten, edler Scheik.«

		»Dann steige vom Pferde, damit ich dir die Bürgschaft
überliefere!«

		Omar sprang aus dem Sattel, ebenso der Beduine, und nun folgte
eine Szene, die Matthias sehr seltsam fand. Omar kniete nieder,
wogegen der Scheik mit ernsthafter Miene den Zeigefinger zum Munde
führte und dann seinen Namenszug dem Pascha auf die Stirn schrieb.
Als diese Feierlichkeit beendet war, schlugen sämtliche Krieger die
Lanzen klirrend gegeneinander und hatten auf solche Weise das
Friedensbündnis der Herrscher durch ihr Zeugnis besiegelt. Omar
erhob sich. Jetzt erst durfte er dem Beduinenführer die Hand
reichen und sich in der Weise eines alten Freundes mit ihm
unterhalten.

		Dreißig Beduinen ritten dem stattlichen Zuge voran über junges
Grün und sprossende Blumen. Die Oase dehnte sich weit hinaus, ein
Quell sprang auf, und dann erschienen Palmen, Ölbäume, hohes,
weiches Gras und wilder Mais, in dem Tausende von Singvögeln
nisteten.

		Gegen Abend wurde ein Lager vor einer Höhle aufgeschlagen, Roß
und Reiter waren müde und hungrig dazu. Die Reiter hatten frisches
Fleisch mitgebracht, Datteln, Eier und Öl, Bohnen in Leinensäcken
und Rosinen, es gab Obst und Suppe, dazu ein hartes, trockenes Brot
und Wein mit Wasser, aber nach der langen Fahrt schmeckte auch dies
bescheidene Mahl noch herrlich. Die Tschibuks (Tabakspfeifen) kamen
zum Vorschein, man lag nach orientalischer Weise auf den linken
Ellenbogen gestützt und plauderte vor dem Einschlafen von alten
Zeiten und Ereignissen. Endlich wurde es ganz still im Lager –
Menschen und Tiere schliefen.

		Gegen Morgen berührte Solimans Hand die Schulter des Paschas.
»Wach' auf, Sidi Omar,« sagte der Scheik. »Die Gazellen sind
da.«

		Der Pascha sah empor. »Viele?« fragte er.

		»Hassan zählt vier Rudel.«

		»Dann lasse mir das, welches am schwersten zu beschleichen
ist.«

		Er weckte den Knaben, dessen Augen noch fest geschlossen waren.
»Komm, Matthias, komm, es gibt ein Hauptvergnügen!«

		In Solimans Blicken stand eine Frage. »Du liebst wohl diesen
jungen Rumy ganz besonders, Sidna Pascha,« sagte er nach einer
Pause.

		»Ich habe mich sehr an ihn gewöhnt. Doch weshalb siehst du mich
so bedeutsam an. Sprich.«

		»So höre denn, es heißt hier im Lande, du seist der angenommene
Sohn des ehemaligen Bei von Tunis. Aber welcher Eltern Kind du
seist, erfuhr niemand. Durch seinen Einfluß brachte dich der
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Bei als obersten Beamten hier ins Land. Aber daß du kein
Tripolitaner bist, haben dir die Vornehmen des Landes nie ganz
verziehen.«

		Auf Omars Stirn lagerte sich eine leichte Wolke. »Lassen wir
das, Scheik. Dir meinen Dank, und den anderen werde ich die Zähne
weisen. Verlasse dich darauf.«

		Zum zweiten Male rüttelte er den noch schlafenden Knaben. »Auf,
Matthias, die Gazellen warten.«

		Die Jagd begann. Es war gemeldet, auf dem spärlich bewachsenen
Vorsprung lagere das größte Rudel. Auch der Leitbock sei dabei.

		»Also da hinauf,« rief der Pascha. »Komm, Matthias, wir müssen
vor den Wind gelangen.«

		Geräuschlos kletterte man empor. In träger Ruhe lagen die
Muttertiere da, von dem Nachwuchs umspielt. Auf einmal erhob der
Leitbock den Kopf. Seine Ohren bewegten sich. Er lauschte.

		»Jetzt,« raunte Omar Matthias zu, »halte auf den Bock. Ich nehme
das Tier daneben.«

		Zwei Schüsse krachten, aber nur der Pascha hatte sein Ziel
getroffen. Unverletzt, in toller Hast sprang der Leitbock seiner
Herde voraus, in großen Sätzen von Klippe zu Klippe. Ebenso schnell
jagte ihm das Rudel nach. Noch einmal krachte Omars Kugelbüchse,
noch ein junger, behender Bock stürzte, überschlug sich und blieb
verendet liegen, dann hatte die Herde das Weite gesucht – der Platz
war leer.

		Von allen Seiten tönten in diesem Augenblick die Schüsse der
Jäger. Soliman hatte seinen Leuten verboten, das Jagdvergnügen des
Paschas in irgendeiner Weise zu stören, sie warteten also gehorsam,
bis der vornehme Gast gewissermaßen das Zeichen zum Beginn selbst
gab, und dann erst nahmen sie die Beute aufs Korn.

		Auf einmal horchte Omar mit gesenktem Kopfe. »Klang das nicht
wie ein ferner Donner?« fragte er seinen Sklaven.

		»Vielleicht ist ein Gewitter im Anzuge, Sidna Pascha.«

		»Hm, ich glaube es nicht. Hörtet ihr übrigens den dumpfen
Ton?«

		»Ja, Herr, ja.«

		»Da war es wieder,« rief Matthias. »Und noch immer.«

		»Wer weiß – es kann der Herr mit dem dicken Kopfe sein.«

		Omars Augen glänzten. »Schon jetzt?« meinte er zweifelnd. »Das
ist kaum denkbar.«

		Die Sklaven nahmen die geschossenen Tiere auf die Schultern,
dann ging es hinab zum Lagerplatz, von dessen vorderem Raume her
schon mehrere große Feuer den Ankommenden entgegenflammten.

		Es war Fleisch für die beiden folgenden Reisetage in ausgiebigem
Maße vorhanden; vor den Zelten brieten über hellem Feuer große
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Frühstück, Kaffee brodelte in Blechkannen, und weiche Eier für die
Vornehmen des Zuges lagen auf grünen Blättern ausgebreitet. Da
sahen sich der Pascha und der Scheik plötzlich wie fragend, halb
und halb erschreckt an.

		»Wieder dieser donnerartige Ton!« rief Omar.

		Ehe Soliman antworten konnte, geschah etwas, das eine neue,
peinliche Überraschung hervorrief. Zwei Beduinenpferde kamen in
vollem Galopp vom Weideplatz auf das Lager zugerannt, hinter ihnen
erklang die kreischende Stimme eines Kameles, obgleich man das Tier
selbst nicht sah, und dann wurde wieder alles still.

		Der Scheik blies auf einer kleinen metallenen Pfeife ein Signal.
Der Klang war äußerst scharf und schrill, aber trotzdem kam keines
der gerufenen Pferde herbei, nur ein Wiehern, langgezogen und
heftig, wurde von allen Männern gehört.

		»Das war mein Pferd!« rief ungestüm der Scheik. »Das Tier wird
durch irgendeine Gewalt in seiner Freiheit beschränkt.«

		Kaum hatte er das gesagt, als Hassan, Solimans Begleiter, hell
aufschrie: »Allah Akbar! Feinde! Feinde!«

		Im brausenden Ansturm kam es von der Ebene herauf gleich einer
weißen Wolke, pfeilschnell, mit dem geladenen Gewehr an der Backe.
Ein gellender Kampfruf zerriß die Luft. Rauschenden Flügelschlages
erhoben sich die Geier, und in alle diese Verwirrung hinein
krachten Schüsse, tönte der scharfe Wehruf der Getroffenen, die
ihren Genossen tot oder verwundet vor die Füße fielen.

		»Die Beni Harb! Die Beni Harb!«

		Von Lippe zu Lippe ging der Schreckensschrei. Alle hatten sich
bei dem Nahen der Gefahr in das Lager geflüchtet, um die
Kugelbüchsen zu ergreifen und ohne Befehl und Überlegung die
erhaltene Salve mit einer ebenso kräftigen und ebenso ernst
gemeinten zu erwidern.

		Draußen stürzten wenigstens zehn der Feinde von den Pferden,
dann aber hatten die verwegenen Räuber das Gefährliche ihrer Lage
erkannt und schleunigst hinter dem Mimosen-Wäldchen Deckung
gesucht.

		»Die Beni Harb sind wenigstens hundert Köpfe stark,« sagte eine
Stimme. »Wir zählen unser achtundzwanzig.«

		»Und sie haben Pferde, wir dagegen nicht.«

		»Oh – die Pferde, die Pferde!«

		Soliman stützte den Kopf in die Hand. »Und wenn wir zur
bestimmten Frist nicht in das Lager kommen,« seufzte er, »was dann?
Rrrraad schleicht um die Zelte, es fehlt der Anführer – welch ein
Unglück kann da geschehen!«

		»Laßt uns einen Ausfall wagen,« riet der Pascha.
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»Unmöglich, Sidi Omar, unmöglich! Die Beni Harb sind Räuber und
Wegelagerer, sie lassen sich nicht überlisten. Ohne allen Zweifel
werden wir von ihnen scharf beobachtet.«

		»Das ertrage ich nicht!« rief der Pascha. »Man möchte mit dem
Kopf gegen die Wand rennen.«

		»Darf ich jetzt mal das Innere der Höhle ein wenig untersuchen,
Sidna Pascha?« fragte Matthias. »Vielleicht entdeckt man einen
Ausgang?«

		Omar schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen solchen, mein Junge.
Aber gehe immerhin!«

		Matthias und Ibrahim, ein schlanker junger Tunese, begaben sich
in die Felsspalten. Schritt für Schritt drangen beide vorwärts.
Todesstille herrschte überall, kein Laut drang in die entlegene
Tiefe. Matthias stand still, schlug Feuer und beleuchtete bei dem
Schein des glimmenden Baumwollfadens die Umgebung.

		»Der Weg hört hier vollständig auf. Weiter kommen wir nicht
vorwärts.«

		»Sidi Omar sagte es ja schon.«

		»Das wäre doch ärgerlich. Ich hoffte sehr, einen Ausgang zu
finden.« Dabei schlug er prüfend mit dem stumpfen Ende des Hammers
gegen die Felsmauer.

		»Miau! Miau!« antwortete es aus nächster Nähe. Und dann zum
drittenmal, gedehnt und kläglich mit ganz junger Stimme:
»Miau!«

		»Aha, in der Krümmung der Wand ist ein Durchgang.«

		Matthias ließ sich auf die Knie nieder und begann in den Spalt
zu kriechen. Schon nach einer Minute rief er mit gedämpfter Stimme
nach rückwärts: »Komm, Ibrahim, der Gang ist breit und bequem; in
einiger Entfernung sehe ich Tageslicht.«

		»Und woher stammen die Katzentöne?« fragte ängstlich der
Tunese.

		Matthias hatte zur Antwort in diesem Augenblick keine Zeit. Als
er in den plötzlich erweiterten Gang hinauskam, sah er etwas, das
seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und ihn außerdem zur
Selbstverteidigung zwang. Auf einem sauberen, sorgfältig
ausgepolsterten Lager von Moos dehnten sich spielend und miauend
drei junge Luchse von der Größe einer Hauskatze, während das
Muttertier, die zornig blitzenden Augen fest auf den Eindringling
geheftet, sprungbereit daneben stand und, als Matthias sich
aufgerichtet hatte, mit einem gewaltigen Satz gegen ihn anstürmte!
Der aber drückte den Oberkörper schnell gegen die Wand; haarscharf
flog das gereizte Tier an ihm vorüber, im verfehlten Sprunge schwer
zu Boden stürzend, wo es von dem kräftigen Arme des Knaben einen so
derben Schlag mit dem Hammer [bookmark: page101] bekam, daß seine Widerstandskraft erlosch. Ein
zweiter Hieb spaltete ihm den Schädel.

		»Ibrahim! der Luchs ist tot.«

		Vorsichtig kroch Ibrahim aus dem Spalt und befühlte den immer
noch zuckenden Körper des Luchses. Dann gingen beide dem
Lichtschein nach und kamen in kurzer Zeit an einen Punkt des
Bergzuges, wo ein Bach von ziemlicher Höhe herabfiel und weiter
unten dem tieferen Tale zuströmte.

		Matthias jubelte laut. »Wasser! Wasser! Zunächst wollen wir
trinken.«

		»Und dann ein Regenbad nehmen,« setzte Ibrahim hinzu.

		Der Tunese warf schon seine Kleider ab. »Ein Tag ohne Bad ist
ein Tag des Leidens,« sagte er. »Oh, wie das wohltut!«

		Matthias ließ auch seinerseits die kühlen Fluten über Kopf und
Schultern herabrauschen und schüttelte aus seinen Kleidern den
Staub der Reisetage, dann eilten die beiden Entdecker, so schnell
es der unbequeme Weg gestattete, in das Lager zurück.

		»Wasser! Kühles Wasser, soviel das Herz nur begehrt!« – wie
elektrisierend wirkte die Botschaft. Wenigstens zehn Beduinen
machten sich, beladen mit Gefäßen und Schläuchen, sogleich auf den
Weg zum Fall, um dabei auch den Körper des Luchses mit in das Lager
zu nehmen.

		Matthias bot dem Pascha den funkelnden Goldbecher mit Wasser.
»Willst du nicht trinken, Herr? Wir haben frischen Vorrat, so oft
es uns beliebt.«

		Mehrere Männer schafften die Toten fort, wuschen auch die
stillen, bräunlichblassen Gesichter und sprachen die Sterbegebete,
dann hielten ihrer zwei die Leichenwacht, während andere es den
Verwundeten so bequem wie möglich zu machen suchten. Die Portionen
für jeden einzelnen wurden auf das geringste Maß beschränkt und
möglichst große Mengen zugleich gekocht und gebraten. Auch das
Brennmaterial drohte auszugehen.

		Im Lager herrschte drückendes Schweigen. Man hatte kein Feuer,
kein Licht, ja – keine Hoffnung mehr.

		Drüben, hinter dem Mimosenwäldchen, flammten die Wachtfeuer der
Beni Harb, von Hyänen umschlichen und nach Beute spähenden
Raubvögeln umflogen. Kein Mann zeigte sich auf offenem Plan, nichts
Feindseliges wurde eingeleitet; für die Räuber kämpften zwei
Gewalten, denen kein lebendes Wesen auf die Dauer widersteht:
Hunger und Durst.

		Omar ballte die Faust. »Sie rechnen richtig, diese Elenden, sie
sind die Sieger – das ist es, was mich tötet!«
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Matthias bot ihm eine Frucht, die er im Dunkel draußen zufällig
hatte pflücken können. »Das Einzige, was ich fand, Sidna
Pascha.«

		Omar wandte sich einem gegen die Kugeln der Beni Harb
geschützten Platze zu und zog den Knaben an seine Seite. »Ich danke
dir, mein guter Junge, obgleich du die Pflaume selbst essen sollst.
Dachtest du denn bei diesem Fund zuerst an mich?«

		»Ja, Herr.«

		»Ach, das ist ein Trost! Matthias, wenn ich dir sagen könnte,
wie mich die Ungeduld verzehrt! Schreien möchte ich, gegen die
Wände schlagen, alles zerreißen, was mir in die Finger fällt. Aber
wir wollen lieber von etwas anderem sprechen, von Hamburg zum
Beispiel. Wie lange ist es her, daß du von da fortgingst?«

		»Etwa fünf Jahre, Sidna Pascha.«

		»So lange schon? – Aber du entsinnst dich deiner Vaterstadt doch
noch vollständig, nicht wahr?«

		»Gewiß. Ich glaube, dergleichen vergißt sich nie im Leben!«

		»Schwerlich. – Wie heißt die Straße, in der du geboren
wurdest?«

		»Der Steinhöft.«

		»Der Steinhöft? Ist's möglich! Den Namen kenne ich auch.« Dunkle
Glut übergoß des Paschas Gesicht.

		»Auch? – Und das erzählst du mir jetzt erst, Herr!«

		»Nicht so laut! Es gilt hier schon als Verbrechen, die
Christenländer überhaupt zu kennen. Sage, Matthias – steht das
Baumhaus noch?«

		»Ja, gewiß. Wir wohnten sogar ganz dicht neben ihm.«

		Omar schien minutenlang unverwandt die Wachtfeuer der Beni Harb
zu beobachten. »War nicht im Erdgeschoß dieses Hauses eine
Tabakhandlung. Ich meine, mich besten zu entsinnen.«

		»Jawohl, die einer Witwe Vollgold. Ihr Mann ist seit vielen
Jahren tot. Die Vollgolds hatten einen Sohn, der in die weite Welt
ging und nie zurückkam. Seine Mutter trägt seitdem nur noch
schwarze Kleider.«

		Ein halberstickter Laut trennte die Lippen des Paschas. Er
sprach kein Wort weiter, und nur späterhin, als Matthias neben ihm
vor Ermüdung die Augen schloß, bettete er den Kopf des Knaben
sorgfältig auf eine Decke und legte den anderen Zipfel des Gewebes
über den Körper des Schlafenden.

		Er selbst sah hinaus in die dämmernde Nacht, und seine Gedanken
hatten Flügel und flogen weit über das Meer und klopften in Hamburg
an die Tür des alten hochgiebeligen Hauses am Steinhöft.

		Brennende Tränen rannen ungesehen in den Bart des einsamen
Mannes.
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Währenddessen nahm die Belagerung durch die Beni Harb ihren
Fortgang.

		»Gibt es denn gar keine Rettung aus dieser Not?« fragte Omar
nach einer Weile den Scheik. »Wäre es nicht besser, wir hißten die
weiße Fahne?«

		Der Scheik schüttelte den Kopf. »Bis morgen früh wollen wir noch
warten, Sidna Pascha. Solange läßt sich der Hunger ertragen,
besonders da wir Wasser in Fülle besitzen. Wer weiß, was bis dahin
geschieht.«

		»Horch, kommt da nicht ein Pferd?«

		In der Ferne tauchte wirklich die Gestalt eines galoppierenden
Pferdes auf. Mit ihren Falkenblicken sahen die Beduinen sofort, daß
das Tier einen Reiter trug, und daß dieser kein Mann ihres Volkes
war.

		»Ein Rumy!« riefen sie. »Ein Rumy!«

		»Er trägt Uniform, es ist ein Soldat!«

		»Allah Akbar! – Der Mensch liegt förmlich auf dem Rücken des
Pferdes, er hält mit beiden Armen den Hals umklammert.«

		Und die freien, ritterlichen Söhne der Wüste lachten trotz aller
Sorge und Unruhe laut auf.

		»Das ist ein Mann aus Fuads Regiment!« rief Omar.

		»Oh – wenn die Miliz dieses Weges käme!«

		Während noch die Worte erklangen, feuerte einer der Beni Harb
auf den Reiter einen Schuß, der aber vollständig fehlging; das Tier
stutzte, warf sich plötzlich links herum, rannte bis vor den
Eingang des Lagers und stürzte dann zu Boden, wobei der Soldat aus
dem Sattel gehoben und unseren Freunden geradeswegs vor die Füße
geschleudert wurde.

		»Zum Kuckuck!« kam es in deutscher Sprache über seine Lippen,
»schon wieder Beduinen?«

		Matthias drängte sich hastig durch den Kreis der Männer. Diese
Stimme! – Er konnte sich unmöglich täuschen.

		»Edenbrecher!« rief er. »Maat, Ihr seid es!«

		Der lange Heinz taumelte empor, von Staub und Wassertropfen
zugleich überrieselt, ohne Kopfbedeckung, mit einem Gesicht, in dem
Freude und Erstaunen um die Oberherrschaft stritten.

		»Das bist du, Kerl!« rief er. »Na, Potz Kringel und Krummbrot,
was schwimmst du denn hier in der Wüste mit dem Beduinengesindel
umher?«

		»Das laßt vorläufig gut sein, Maat! Ist Euer Regiment in der
Nähe?«

		»Hm – auf eine Stunde Weges etwa. Mein Renner war nicht mehr zu
halten.«
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hatte sich abgewandt. Er nahm seinen Platz auf den Teppichen ein,
und Edenbrecher sah ihm mit gemischten Empfindungen nach.

		»Du scheinst es gut getroffen zu haben, Matthias. Kommst daher
in Pumphosen, mit einem Gürtel um die Mitte, einem Bratspieß in der
Hand und einem weiten Mantel um die Schultern. Bist doch nicht etwa
gar ein leibhaftiger Türke geworden?«

		Matthias lachte, ohne weiter zu antworten.

		»Weshalb«, fuhr Edenbrecher fort, »schossen denn die
tölpelhaften Beduinen auf mich?«

		Matthias gab die nötigen Aufklärungen, und Edenbrecher
schüttelte sich vor innerem Grauen.

		»Es kommen Pferde!« rief eine Stimme.

		»Das ist Fuad-Pascha mit den Soldaten.«

		Im Schritt rückte Fuads Reiterregiment heran, voraus einige
Kundschafter, danach etwa tausend Milizsoldaten und zum Schluß vier
jammervolle Kanonen, zum Überfluß beladen mit allerlei Packen und
Körben.

		Sobald sich die Beni Harb von dem Tatbestande überzeugt hatten,
schwangen sie sich auf ihre bereitgehaltenen Tiere und sprengten an
der Höhle quer vorüber ins Weite der unübersehbaren Ebene hinein.
Diesen Augenblick benutzten Soliman und seine Leute, um den
Fliehenden einen vollen Eisenhagel nachzusenden. Die Büchsen
krachten, laut auf kreischten mitten im Zuge die Getroffenen.

		»Erlöst!« rief Soliman. »Erlöst! – Allah und der Prophet sollen
gepriesen sein!«

		An seiner Seite stand Omar. »Auch ich will ein Opfer bringen,«
sagte er halblaut mit unsicherer Stimme. »Ein schweres sogar.«

		Aber er sprach nicht aus, woran er dachte.

		Fuads Reiterzug hielt.

		»Omar!« rief Fuad.

		Der Pascha reichte ihm die Hand. »Willst du mir einen großen
Dienst erweisen, Fuad?«

		»Natürlich. Vorher aber – –«

		»Nein, vorher nichts, Fuad! Gib Befehl, daß dreißig deiner Leute
absitzen, und daß hundert andere dem Scheik auf etwa zwei Tage zu
folgen und zu gehorchen haben. Endlich leihe dieser Abteilung den
nötigen Proviant!«

		Der Befehlshaber wandte sich zu seinem Adjutanten. »Du hörtest
alles, nicht wahr, Mesech?«

		»Alles, Sidna Pascha.«

		»Dann sorge, daß es ausgeführt wird, aber schleunigst!«
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trocknete sich die glühende Stirn. »Bist du nun zufrieden,
Omar?«

		»Noch nicht ganz, mein Freund. Du mußt, bis der Scheik und seine
Leute hierher zurückkehren, notgedrungen hierbleibe«. Ich erzähle
dir den Zusammenhang der Dinge.«

		Fuad schien zu schwanken. »Noch länger im Sattel sitzen!«
knurrte er. »Wohin willst du denn, Omar?«

		»In Solimans Gebiet einen Löwen schießen,« war die Antwort.

		Der Pascha spitzte die Ohren. »Hm! – Das wäre so etwas. Einen
Löwen schießen – ja, ja – ich habe unter meinen Leuten einen
Löwenjäger aus Algier – du, Omar, wie wäre es, wenn ich dich und
den Scheik begleitete?«

		»Das wäre herrlich, Fuad!«

		Die Truppen mit ihren sonderbaren Geschützen zogen nach
Auffüllung der Wasserschläuche ab, und Fuad trocknete sich den
rinnenden Schweiß von der Stirn. »Nummer Zehn soll kommen!«

		Aus der Gruppe seiner persönlichen Sklaven löste sich die
überaus schmächtige Gestalt eines jungen Mannes von etwa siebzehn
Jahren. Zerlumpte Kleider umgaben einen skelettartig mageren
Körper, das Gesicht war entsetzlich eingefallen und die Augen tief
in ihre Höhlen zurückgesunken. Der Unglückliche näherte sich mit
schwankenden Schritten seinem Gebieter.

		»Du befiehlst, Sidna Pascha?«

		»Den Fächer.«

		Jemand reichte dem kranken Sklaven einen großen Palmblattfächer,
und nun begann Nummer Zehn das Instrument zu handhaben. Langsam
bewegte sich das Blatt durch die stille, heiße Luft.

		»Stärker!« gebot Fuad.

		Aber der junge Mensch schien nicht zu hören. Er hielt beide
Augen geschlossen und fächelte mechanisch den roten Kopf des
Despoten.

		»Stärker, du Hundesohn, stärker, oder ich lasse dich zu Tode
peitschen! – Nummer achtzig! Wo ist Nummer achtzig?«

		Ein riesenhafter Mulatte schob seine viereckige Gestalt in den
Vordergrund. »Was soll's, Sidna Pascha?«

		»Dem Hundesohn da, dem elenden Rumy, die gewohnte Tracht Prügel!
Aber gepuffert, hörst du, sonst geht's an deinen eigenen
Rücken!«

		Der Farbige zog aus dem Gürtel eine Lederpeitsche mit wenigstens
zehn Schnüren, schwang das Instrument wie prüfend durch die Luft,
warf den schwächlichen jungen Menschen mit einem einzigen Ruck zu
Boden und schleifte ihn dann hinter sich her wie eine leblose
Last.
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Matthias bebte vor Zorn und tiefem Mitleid. »Sidi Omar,« flüsterte
er, mit Tränen kämpfend, »ich bitte dich, wirst du das
zulassen?«

		Der Pascha zuckte die Achseln. »Der Bursche ist Fuads Eigentum,«
versetzte er, »ich kann für ihn gar nichts unternehmen.«

		»Ist der Sklave ein Deutscher?« fragte Matthias.

		»Ich denke nicht, mein Junge. Aber erkundige dich doch einmal
bei Edenbrecher, der weiß vielleicht Näheres.«

		Omar begab sich in Fuads jetzt fertig gewordenes Zelt, und
Matthias suchte den langen Heinz auf, der im Vorraum der Höhle
saß.

		»Maat, habt Ihr eben gesehen, wie Fuad-Pascha den unglücklichen
weißen Sklaven mißhandeln läßt?«

		Der Koch nickte. »Hab's alle Tage gesehen,« versetzte er.

		»Erzählt mir ein wenig von dem mißhandelten Sklaven, Maat. Ist
er ein Deutscher?«

		»Ein Italiener, glaube ich. Seinen Namen weiß niemand, er
spricht auch kein Wort und bekümmert sich um nichts, was vorgeht.
Ich halte ihn für etwas verrückt.«

		»Ist er der Kammerdiener des Paschas?«

		»Ja, dessen Spielzeug, Fußschemel, Tier, was du willst. Nummer
Zehn arbeitet gar nicht, er muß sich nur quälen, treten, stoßen und
peitschen lassen. Fuad läßt ihn niemals töten; denn dadurch wäre ja
alle fernere Mißhandlung abgeschnitten, aber er verzeiht ihm auch
nie, und so ringen denn die beiden miteinander, bis Nummer Zehn
unterliegt. Eines Tages ist er gestorben, und dann sucht sich Fuad
ein neues Opfer.«

		»Entsetzlich!« flüsterte Matthias. »O der Arme! Der Arme!« Dann
kauerte er sich neben Edenbrecher nieder und erzählte ihm flüsternd
von den Vorgängen in dem verfallenen Hause und seiner Hoffnung auf
Besserung. Später suchte er nach dem jungen Sklaven, konnte ihn
jedoch nicht finden. Nummer Zehn lag dicht hinter der Zeltwand
seines Gebieters. Und der Mulatte bewachte ihn. Es gab keine
Gelegenheit zur Annäherung.

		Gegen Abend kamen die Beni Zenoga und die Soldaten blutbefleckt
in das Lager zurück. Jeder Krieger führte ein von den Beni Harb
erbeutetes Pferd am Zügel. Es gab in dem ganzen Zuge aufregende
Szenen, Lärm und Geschrei.

		»Und die Feinde? Wo sind sie geblieben?« fragte Omar
zögernd.

		»Tot,« versetzte der Scheich lakonisch. »Einer dieser Elenden
wollte als letztes Rettungsmittel meine Leute gegen mich aufwiegeln
und zur Empörung verleiten. Er sagte, du und dein weißer Sklave
führtet große Summen Geldes mit euch, und die Beni Zenoga täten
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dieses an sich zu bringen, als einen verwandten Stamm aufzureiben.
Er hatte das Gold in der Börse deines Sklaven Matthias
gesehen.«

		»Also deswegen der Überfall.«

		Soliman trat seinem vorgesetzten Befehlshaber respektvoll näher.
»Ist es war, Sidna Pascha, daß der junge Mensch große Summen von
dir erhält? Liebst du ihn etwa?«

		»Ja« – scharf und zurückweisend klang es. – Der Beduine verlor
kein weiteres Wort.

		Noch in derselben Nacht setzte der Reitertrupp sich wieder in
Bewegung. Alles blieb die ganze Nacht über im Sattel und auch am
folgenden Morgen, bis die heißesten Tagesstunden Rast zu machen
geboten. Als der Abend hereinbrach, wurde wieder aufgesessen. Noch
vier Meilen, dann war das Dorf erreicht.

		Gegen Morgen sah man in der Ferne einen größeren Trupp
berittener Beduinen, und als diese näherkamen, schwärmte der Zug zu
breiter Linie aus, und mit eingelegter Lanze sprengten die
Beduinenkrieger ihrem Häuptling und dessen Gästen entgegen, um
sogleich das gewohnte Begrüßungskampfspiel zu vollführen und dann
dem Pascha bis zu den Zelten des Stammes als Ehrengeleit zu
dienen.

		Der ganze Stamm hatte sich während der letzten Tage und Nächte
in wachsender Unruhe befunden, namentlich da Rrrraad nacheinander
zwei junge Rinder aus den Umwallungen von Dornen und Gestrüpp
herausgestohlen hatte und auch trotz aller Wachsamkeit mit seiner
Beute jedesmal glücklich entkommen war.

		»Da vorn steigt Rauch auf!«

		»Das Lager der Beni Zenoga,« sagte Soliman, indem er gleichsam
mit erhobener Hand sein Dorf den beiden Würdenträgern zeigte. »Wir
sind zu Hause, ihr Herren!«

		In aller Eile wurden für den General und sein Gefolge die
nötigen Zelte aufgeschlagen, Fuad konnte sich auf seine Polster
legen, und die Soldaten fanden Zeit, ihre zerfetzten Kleider zu
flicken oder im kühlen Flusse zu baden.

		Wie unendlich wohl tat allen die ersehnte Ruhe!

		»Ich will Nummer Zehn aufsuchen und mich ein wenig mit ihm
bekannt machen,« sagte Matthias leise zu Edenbrecher.

		Der Koch nickte. »Das trifft sich gut,« antwortete er. »Nummer
Zehn hat eben wieder seine Prügel bekommen.«

		»Saht Ihr es, Maat?« rief voll Empörung unser Freund.

		»Das nicht, aber ich hörte den armen Kerl wimmern.«

		Matthias ging fort, um den unglücklichen jungen Sklaven
aufzusuchen und ihm Trost und Hoffnung ins Herz zu sprechen.
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Soldaten schliefen sämtlich, Vie Pferde waren zum Weideplatz
getrieben worden, und die Beni Aisauri hatten sich mit Sack und
Pack aufgemacht, um ihr in geringer Entfernung liegendes
Vereinshaus zu Fuß zu erreichen. Heiß glühte auf dem Gras zwischen
den Zelten die Sonne, und träge plätscherte der kleine Fluß durch
die Landschaft.

		Matthias spähte und horchte, er fragte an zehn Stellen, aber
vergebens. Niemand hatte den Sklaven gesehen.

		Zwischen zwei Zelten lag im Schatten der Mulatte und rauchte
seinen Tschibuk. Als Matthias vorüberging, grinste er höhnisch.
»Nun, junger Rumy, was suchst du denn so eifrig, he?«

		Matthias zuckte die Achseln. »Das kümmert dich nicht, Nummer
Achtzig. Aber hast du Lust, durch ein paar kurze Worte in den
Besitz eines Goldstückes zu gelangen?« Dabei zeigte er die
Münze.

		Der Farbige schnalzte mit der Zunge. »Du bist ein geborener
Herr, Sidna Rumy, das erkennt man auf den ersten Blick. Darf dich
dein Sklave führen?«

		»Zu Nummer Zehn! Du brauchst mir nur die Richtung anzudeuten,
guter Freund.«

		Der Mulatte schob die breiten Schultern hin und her, schürzte
die Lippen und zog die Stirn in krause Falten. »Noch lebt Nummer
Zehn!« betonte er.

		»Aber das Leiden des Unglücklichen wird bald überstanden sein!«
rief Matthias. »Schändlich! Schändlich! – Wo ist der arme
Mensch?«

		Das Goldstück fiel in des Mulatten Hand, der zum Danke dafür auf
ein kleines Gebüsch am Flußufer hinwies. Als Matthias es erreichte,
bot sich seinen Blicken ein erschütternder Anblick. Auf dem Gras
lag lang ausgestreckt der junge Sklave, mit dem Gesicht nach unten,
ganz regungslos wie ein Toter. Der bunte, baumwollene Kittel war
von Blut durchtränkt, und Insekten aller Art krochen auf dem Körper
hin und her. Matthias kniete neben dem Unglücklichen nieder,
richtete ihn auf und legte die Hand auf seine Stirn. Gottlob, der
Arme lebte noch. Mit stieren Augen sah er auf Matthias hin.

		»Ich möchte dir helfen!«

		Der Sklave bewegte kaum merklich den Kopf. »Wozu noch,«
flüsterte er. »Laß mich ruhig sterben.«

		»Nein, nein, ich bin gewiß, dir nützen zu können. Omar Pascha
wird versuchen, was er für dich tun kann.«

		Ein Seufzer antwortete.

		»Ich will meinen Haik zerreißen und deine Wunden verbinden. Und
vor allen Dingen, nenne mir deinen Namen.«

		»Nein, nein!«
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warum nicht, Nummer Zehn? Hast du irgendwelche Gründe, aus deinem
Namen ein Geheimnis zu machen?«

		»Ja. Zu Hause in Italien lebt meine arme Mutter, sie, deren
letztes, einziges Kind ich bin – niemand soll ihr von meinen
furchtbaren Leiden erzählen, ihr berichten können, daß ich in das
Grab gefoltert wurde.«

		Matthias war es zumute, als werde ihm die Kehle
zusammengeschnürt. Er konnte kein Wort hervorbringen, sondern
bückte sich nur und küßte voll Erbarmen die fiebernde Stirn des
Unglücklichen, dann begann er den blutdurchtränkten Kittel mit
sanfter Hand zu lösen und die Wunden des Rückens bloßzulegen. In
Fetzen hing das Fleisch herab, schwarze, erhabene Ränder gaben dem
Ganzen ein furchtbares Aussehen.

		Matthias bezwang tapfer das Entsetzen, das ihn im ersten
Augenblick überfiel. Er holte aus dem nächsten Zelt ein Gesäß,
schöpfte Wasser und säuberte den ganzen Körper seines Schützlings.
Da rief eine Stimme:

		»Matthias, wo bist du?«

		Es war der Tunese. Der Gerufene trat aus dem Gebüsch hervor, um
ihm zu antworten. »Was soll's, Ibrahim?«

		»Sidi Omar will Enten schießen; ob du ihn begleiten
möchtest?«

		»Da kommt er selbst,« rief Matthias, seinem Gebieter ohne Zögern
entgegenlaufend. »Ach, Sidna Pascha, wenn du einen Augenblick
hierher sehen wolltest! Fuads Sklave – du weißt schon.«

		»Ist er gestorben?«

		»Noch nicht, aber es kann wohl in jedem Augenblick zu Ende
gehen. Bitte, Herr, bitte, sieh den Unglücklichen an!«

		Omar folgte seinem jungen Günstling in das Gebüsch und erschrak
bei dem Anblick, der sich seinen Augen darbot, auf das heftigste.
»Großer Gott, das ist ja entsetzlich!«

		»Hilf ihm doch, Sidna Pascha, hilf ihm!«

		»Das will ich,« nickte Omar. »Rufe zunächst den Tunesen
hierher.«

		Matthias eilte davon, und zwei Minuten später stand Ibrahim mit
über der Brust gekreuzten Armen vor seinem Gebieter. »Du befiehlst,
Sidi Omar?«

		»Weißt du das Vereinshaus der Beni Aifauri aufzufinden,
Bursche?«

		»Gewiß, Herr, es ist ganz in der Nähe.«

		»Gut, dann geh sofort hinaus und bitte in meinem Auftrage, daß
einer der Ordensbrüder dich hierher begleiten möge, ein Mann, der
sich auf Wundbehandlung versteht. Seine Medikamente soll er
mitbringen.«
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»Befiehlst du sonst noch etwas, Sidi Omar?«

		»Nur, daß sich der Heilkünstler verborgen hält. Er muß das
Gebüsch auf einem Umwege erreichen und sich vor den Augen aller
verstecken. Den Italiener legt ihr dann sorgfältig irgendwo an das
Ufer des Flusses.«

		Ibrahim verschwand. Auch Omar und Matthias entfernten sich. Sie
mochten kaum tausend Schritte gegangen sein, als Omar plötzlich
stehenblieb und seinen Begleiter durchdringend ansah. »Willst du
nicht mein Sohn werden, Matthias, und meinen Glauben annehmen? –
Erschrick nicht so sehr,« unterbrach er sich – »Ich drohe dir
nicht. In meiner Seele ist kein unfreundlicher Gedanke. Ich biete
dir nur Kindesrechte. Du sollst mein Erbe und Herr über fürstliche
Schätze werden. Und das alles unter der einzigen Bedingung des
Glaubenswechsels. Du mußt zum Islam übertreten.«

		Matthias barg das Gesicht in den Händen und schwieg.

		»Ich warte auf Antwort,« klang es endlich an sein Ohr.

		Allerbarmender, vor welche schreckliche Entscheidung war er
gestellt! Unendliches verdankte er dem Pascha, aber dieses
Verlangen erfüllen, seinen Heiland verleugnen, er … »Zürne mir
nicht,« schrie er endlich auf, »aber ich vermag nicht zu erfüllen,
was du forderst.«

		Über Omars Antlitz huschte es wie ein Schatten. Er atmete
schwer. Nach einer Weile legte er die Rechte auf des Knaben
Schulter und sagte, sich zur Ruhe zwingend: »Sprechen wir von
anderen Dingen. Dieser Punkt soll nie mehr zwischen uns berührt
werden.«

		Als sie dicht an das Zeltdorf heran waren, lief ihnen Ibrahim in
den Weg und berichtete, der Ben Aisauri habe den Sklaven Nummer
Zehn in sehr bedenklichem Zustande gesunden und gesagt, sein Leben
hinge an einem Haar.

		»Und wo liegt der Italiener?«

		»Immer noch am Rande des Flusses, Herr.«

		»Gut – lasse ihn ruhig liegen, und daß du mir nicht plauderst,
Ibrahim.«

		Omar achtete nicht weiter auf das, wessen Ibrahim sich
verschwor, sondern begab sich in Fuads Zelt und wußte geschickt das
Gespräch auf den unglücklichen Sklaven zu bringen. »Ich sah ihn am
Flußufer liegen,« schloß er endlich. »Ich glaube, er ist tot!«

		Fuad fuhr in die Höhe. – »Was?«

		Omar zuckte die Achseln. »Geh selber hin und sieh ihn dir an.
Sein Rücken ist eine einzige blutende Wunde. Ich dachte, du hättest
ihn absichtlich zu Tode peitschen lassen.«

		»Durchaus nicht! Keineswegs! Er soll leben, um täglich sein
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verfluchen.« – Er wandte sich ab und rief nach Nr. Achtzig, und als
dieser erschien, rief er ihm zu. »Vorwärts, Hallunke, wenn Nr. Zehn
noch lebt, soll er auf das sorgfältigste gepflegt werden. Verbindet
ihn, gebt ihm Wein und ein weiches Lager. Der elende Christenhund
muß unter allen Umständen am Leben bleiben.«

		Dann bat er Omar, er möge gestatten, daß Matthias seine Leute
begleite, um ihnen die betreffende Stelle zu zeigen. – –

		Man hob Nummer Zehn auf, man umsorgte ihn, wie Fuad es geboten.
Er ließ alles mit sich geschehen, ohne die Lippen zu öffnen.
Endlich gingen Fuads Leute fort, und nur Matthias blieb bei dem
Kranken. Zunächst zeigte er sich vollkommen teilnahmlos, aber als
Matthias von seinen Erlebnissen zu erzählen begann, wurde er
aufmerksam.

		»Wie hieß dein Schiff, und was haben die Korsaren mit ihm
angefangen?« fragte er.

		Matthias ballte die Faust. »O das schöne Schiff und mein guter
Kapitän Lamberti! Er fiel im ehrenvollen Kampfe, als Heireddin mit
dem Säbel in der Räuberfaust die vor Anker liegende ›Napoli‹
angriff!«

		»Die – was?«

		»Mein Schiff, die ›Napoli‹. Auf offenem Meer ist der schöne
Segler von den Korsaren verbrannt worden.«

		»Wieder! Wieder!«

		»Wieder, sagst du?« rief Matthias erstaunt. »Weißt du denn etwas
von dem Schicksal der ersten ›Napoli‹? Wurde auch sie
verbrannt?«

		»Ja,« entgegnete der Sklave gepreßt.

		Von einer plötzlichen Eingebung erfaßt, schnellte Matthias in
die Höhe. – »Dann – sollte es möglich sein, bist du vielleicht
Alfeo Ferrati? Alfeo, der Verschollene, der Totgeglaubte?«

		Laut schluchzend preßte der Italiener beide Hände vor das
Gesicht. »Ja,« stammelte er, »ich bin es! Erzähle mir von meiner
armen Mutter, von meinem Vater!«

		Während Matthias seinem Wunsche entsprach, unterhielt sich Omar
mit Fuad über die Einzelheiten der bevorstehenden Löwenjagd und
dann, nachdem ein Bote die Auffindung des vermißten Sklaven
gemeldet hatte, auch über diesen.

		»Du willst ihn also nicht sterben lassen, Fuad?« fragte
Omar.

		Ein Ausdruck tigerhafter Grausamkeit erschien auf den plumpen
Zügen des Paschas. »Sterben lassen?« wiederholte er. »Sterben
lassen? – Hoho! Wäre das Strafe genug für einen zweimaligen Angriff
auf mein Leben? Der Bursche soll hundert Jahre alt werden und
während aller dieser Frist vergeblich um Erlösung zum Himmel
schreien.«

		Omar lachte. »Dann überlasse ihn fernerhin nicht mehr so plumpen
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denen des Mulatten. Dergleichen muß feiner ausgeführt werden.
Übrigens,« setzte er dann im gleichgültigen Tone hinzu, »falls dir
daran liegt, steht dir ein Mann aus meinem Gefolge für den Kranken
gern zu Diensten. Der Bursche versteht sich auf
Wundbehandlung.«

		Der Pascha dankte lebhaft, und so kam es, daß der Ben Aisauri
späterhin in Omars Zelt von diesem empfangen wurde. »Du bleibst bei
dem Kranken«, sagte ihm der Statthalter, »und pflegst den jungen
Menschen auf das sorgfältigste. Der Umgebung des Generals gegenüber
stellst du den Zustand deines Patienten als den denkbar
gefährlichsten hin.«

		Der Heilkünstler bejahte.

		»Und«, fuhr Omar mit kaum wahrnehmbarem Lächeln fort, »hast du
die Kur glücklich beendet, Aisauri, so lege meinem Schatzmeister
die Rechnung vor. Es wird alles bezahlt.«

		An diesem Abend begegnete Matthias dem Mulatten. Er rief ihn zu
sich heran und gab ihm zwei weitere Goldstücke. »Hier, Nummer
Achtzig, ein Zeichen meiner Erkenntlichkeit. Nummer Zehn bleibt von
dieser Stunde an, ob krank, ob gesund, dein besonderer Schützling.
Verstanden?«

		Der Mulatte verzog den Mund. »Ich will ihn halten wie die Mutter
den Säugling, Sidi Matthias!«

		»Das ist gut, mein Freund.« –

		Gegen Morgen meldete ein Kundschafter dem Scheik, man habe in
der Nähe die Spuren von zwei männlichen Löwen bemerkt.

		Alsbald näherte sich die Schützengesellschaft dem offenen
Ausgange. Jemand band eine Ziege an einen Pflock innerhalb der
Umwallung, und dann stellten sich die Beduinen rechts und links in
drei geschlossenen Reihen auf, jeder Mann mit geladener Kugelbüchse
und Munition für wenigstens zehn weitere Schüsse.

		»Was sollen die Beduinen?« fragte Matthias den Pascha. »Ich
denke, du willst den Löwen schießen, Herr?«

		Omar lächelte. »Wir sind unter Arabern,« antwortete er leise,
»und dem müssen wir Rechnung tragen.«

		Ein Gebrüll wie das Rollen des Donners erschütterte die Luft,
ein lautes, furchtbares Gebrüll, dessen Stärke alles Lebende
erzittern ließ. Die Hunde, deren Gebell noch kurz vorher einen
Leoparden zur Flucht veranlaßt hatte, stürzten sich laut aufheulend
mit gesträubtem Haar ihren Gebietern zu Füßen, als wollten sie hier
Schutz suchen gegen das drohende Verhängnis. Die Schafe und Ziegen
rannten wie unsinnig gegen die Umwallung, das Federvieh kreischte,
die Rinder und Kamele brüllten, Pferde und Esel schrien, sprangen
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Lärm, bei dem kein einzelner Ton zur Geltung gelangte, der aber das
Blut in Wallung brachte und eine gewaltige Aufregung erzeugte.

		Am stärksten und verzweifeltsten schrie die unglückliche, zum
Opfer dieses Tages bestimmte Ziege. Sie warf sich zu Boden, drehte
sich um sich selbst oder zerrte an dem Pfahl, als wisse sie, daß
gerade sie zuerst erwürgt werden sollte.

		Eine Hand legte sich auf die Schulter unseres Freundes.
»Matthias,« flüsterte eine unruhige Stimme, »Matthias, Junge, komm
mit mir!« Edenbrecher war es, der jetzt auf einen nahestehenden
Baum deutete. »Da hinauf, du!«

		Matthias lächelte abwehrend. »Ich nicht, Maat. Aber weshalb
schleppt Ihr denn das gewaltige Beil mit Euch?«

		Der lange Heinz schwang prüfend die schwere Waffe. »Für alle
Fälle,« sagte er. »Man kann nie wissen, was passiert.«

		Mit drei Sätzen war Edenbrecher in der Krone des Baumes. Der
Koch besah das Beil; es war eines, mit dem ein kräftiger Mann auf
den ersten Schlag einen Ochsen zu Boden streckt, ein Werkzeug, das
die Beduinen auch wirklich zu diesem Zweck zu verwenden pflegten.
Er wog das Ding in der Hand. »Ein gutes Schutzmittel auf alle
Fälle, hm – ganz gut.«

		Omar beugte sich zu seinem jungen Schützling. »Matthias, begib
dich fort! Jetzt kommt die Gefahr – ich will nicht, daß du sie
teilst.«

		»Wo du bist, da bleibe auch ich, Herr. – Aber wo ist denn
eigentlich die Bestie?«

		»Sie lauert dicht vor dem Eingang.«

		Ein dunkler Schatten schien plötzlich die Umgebung zu
überfallen, eine schwere Masse stürzte gleichsam aus der Luft herab
und gerade auf die immer noch wie gelähmt daliegende Ziege. Es war
der Löwe, dem ein gelegentliches Zucken oder Wimmern wohl das immer
noch in dem Opfer pulsierende Leben verraten haben mochte, und der
sich die Beute beizeiten sichern wollte. Rrrraad ging wie
gewöhnlich in die Falle, die ihm der Mensch gelegt hatte.

		Vier Kugeln schlugen zugleich in seinen Körper, und während die
Schützen auseinanderwichen, plumpste er mitten unter sie, dem
General gerade vor die Füße.

		»Willkommen!« schrie Fuad. »Hast dir nicht den schlechtesten
ausgesucht, Herr mit dem dicken Kopfe.«

		Und er setzte die Kugelbüchse unmittelbar gegen die Stirn des
Löwen und gab Feuer. Zu Tode getroffen fiel der mächtige, [bookmark: page114] mähnenumwallte
Kopf in den Nacken zurück, Rrrraad streckte die Glieder und hatte
aufgehört zu atmen.

		Das schien ein schneller, glänzender Sieg, aber – es schien nur
so. Die eigentliche Gefahr kam erst noch.

		»Zwei männliche Löwen sind in der Nähe,« hatte vorhin der
Kundschafter gesagt. Schwer wie ein Stein fiel die Erinnerung an
dieses Wort aus die Seelen aller.

		Von der Seite her, lautlos nach Katzenart, schlich sich der
Genosse des erlegten Räubers heran und vollführte, ehe noch jemand
ihn gesehen oder gehört, einen jähen Sprung, der aber in dem
ungewissen Licht, anstatt Omars Brust zu treffen, nur des Paschas
flatternden Haik streifte und ihn an diesem zu Boden riß.

		Der Scheik stand so, daß seine Kugel zwar den Nacken des Löwen
erreichen, das Tier aber auf keinen Fall töten konnte. An der
anderen Seite des Bedrohten standen Fuad und Matthias, ersterer mit
einem boshaften Lächeln auf den Lippen, regungslos wie jemand, der
einem interessanten, aber ungefährlichen Schauspiel zusieht,
letzterer voll Todesangst, außer sich bei dem Anblick der Gefahr,
die seinen Wohltäter so plötzlich überfallen hatte, laut
aufschreiend, unfähig, einen schnellen Entschluß zu fassen.

		Er schoß das Gewehr ab, gleich in der ersten Sekunde, als die
Bestie noch neben dem Pascha am Boden lag; er traf sie auch in den
Nacken, aber doch nicht tödlich. Omar wäre verloren gewesen, hätte
sich nicht Edenbrecher ganz unerwartet wie ein großes Bündel vom
Baum herab und dicht vor dem Löwen auf den Boden fallen lassen.

		»Du Racker!« rief er kräftig schimpfend, »du Satan – sollst
einmal sehen, was ein Hamburger Junge ist!«

		Dabei fiel auf die Stirn des Löwen ein so furchtbarer Schlag mit
der scharfen Seite des Beiles, das Rrrraad wie vom Blitz getroffen
zu Boden stürzte. Im gleichen Augenblick traf ihn die Kugel des
Scheiks mitten zwischen beide Augen; er war tot. Edenbrecher hatte
Mühe, das Beil wieder hervorzuziehen, dann kletterte er schleunigst
auf seine hohe Warte zurück.

		»Komm hierher, Matthias,« rief er. »Komm! Solche Bestie wacht
wieder auf, wenn sie auch schon einmal tot war. Sie hat ein Leben
wie – ja, wie eine Katze.«

		Ein lautes Lachen durchlief die Reihen der Männer, nur Fuads
Gesicht zeigte den hämischen Groll, den er wirklich empfand. Die
beiden Deutschen hatten den Löwen erlegt, und Omar würde klar
erkennen, daß er selbst, Fuad, absichtlich im Augenblick der Gefahr
untätig geblieben [bookmark: page115] war. Ohne Gruß oder ein einziges Wort machte
er kehrt und verschwand in der Finsternis.

		Omar war aufgesprungen; er schüttelte halb lachend, halb gerührt
den Staub von seinen Kleidern. »Wem soll ich zuerst danken?« fragte
er. »Dir, Soliman, oder dem sonderbaren Kerl auf dem Baume? Und
auch du, Matthias, hast dich brav gehalten!«

		Damit reichte er beiden Schützen die Hand.

		Alle Jagdteilnehmer begaben sich jetzt zur Ruhe und schliefen,
von den Anstrengungen und Aufregungen ermüdet, bis zum Mittag.
Währenddessen kühlten weiche Hände Alfeos heiße Stirn, freundliche
Herzen brachten ihm Früchte und stärkende Suppen, so daß er, als
ihn Matthias am Nachmittage besuchte, halb lächelnd, halb seufzend
sagte: »Ich bin eigentlich ganz wohl! Die Salbe des Rotmantels hat
Wunder getan.«

		»Und vielleicht auch die Hoffnung, die Nachrichten aus der
Heimat, liebster Alfeo.«

		Dieser lächelte und schwieg.

		[bookmark: page116]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Noch zwei Tage verbrachten die Gäste im Lager
der Beni Zenoga, dann wurde der Rückweg nach Bengasi angetreten.
Die Beduinen lieferten die fehlenden Pferde, und Scheik Soliman zog
mit einer starken Anzahl feiner Leute abermals aus, um den
vornehmen Herrschaften das Ehrengeleite zu geben.

		Alfeo lag in einem bequemen Sessel, den ein Lastkamel auf dem
Rücken trug. Seine Wunden waren bei der vorzüglichen Behandlung des
Ben Aisauri in bester Heilung begriffen, aber er galt immer noch
als schwerkrank, und selbst das Kamel, das ihn trug, durfte nicht
vor Fuads Augen kommen. Nummer Achtzig, der Prügelmeister, hatte
wieder ein Goldstück erhalten und besorgte alles Erforderliche mit
dem ganzen Behagen des Sklaven, der einen Despoten hinter das Licht
führt.

		Soweit ging alles gut, aber was würde in Bengasi geschehen? Auf
welche Weise ließ sich für den Unglücklichen etwas Dauerndes
ausrichten?

		Matthias dachte an die amerikanischen Schiffe. Ob sie wirklich
kommen würden? Ob sie vielleicht gar inzwischen schon gekommen
waren? Wenn sich nun die Stadt in Feindeshänden befand, wenn man
allen Sklaven längst die Freiheit zurückgegeben hätte? Was
dann?

		Näher und näher rückte die Stunde der Ankunft in Bengasi. An der
Grenze des Gebietes der Beni Zenoga hatte Scheik Soliman seinen
Namen von der Stirn des Paschas in aller Form abgewischt und sich
mit einem prächtigen Kampfspiel von seinen Gästen verabschiedet.
Während die Beduinen kehrtmachten und die Schritte ihrer Tiere der
fernen Wüstenheimat wieder zulenkten, zog das Militär und mit ihm
das Gefolge Omars nach Bengasi.

		Vorausgeschickte Berittene hatten bereits die Ankunft des
Paschas verkündet, aus diesem Grunde waren doppelte Palastwachen
aufgezogen, und Scharen von Bettlern umringten die Tore.

		Omar ließ Geld verteilen, und grüßte nach allen Seiten, aber
sein Gesicht war blaß und traurig, nur als Hamid kam und sich tief
verneigte, glitt etwas wie ein hellerer Schimmer über seine ernsten
Züge. Er reichte dem Alten beide Hände und sah ihn freundlich
an.

		»Ging es dir gut, Hamid? Hast du ruhige, angenehme Tage
verlebt?«

		[bookmark: page117] »Ich
habe mich auf diese Stunde im voraus gefreut, Herr.«

		»Ach! – – Für dies Wort sollst du ein königliches Gegengeschenk
erhalten, Hamid. Schicke mir jetzt einen Diener herauf; du selbst
wirst nie mehr untergeordnete Beschäftigung verrichten. Gott segne
dich, Alter!« setzte er in deutscher Sprache hinzu. – Das sagte
mehr als alles übrige.

		Wie traumverloren sah ihm der Alte nach, lächelnd, als habe eine
Engelsbotschaft sein Herz erreicht.

		Matthias begrüßte zuerst den würdevollen Muhammed, der ihm schon
einen Extra-Tropfen bereitgestellt hatte, und darauf Nurredin, den
Hausmeister, dann ging er davon, wie nm die Freunde
aufzusuchen.

		Beppo und Cetti waren bei der Arbeit wie immer. Sie empfingen
den früheren Kameraden mit schmäler gewordenen Gesichtern, ernster
als sonst.

		Matthias erzählte von seinen Abenteuern, von der Bekanntschaft
mit Alfeo Ferrati und dem Elend, das dieser Bedauernswerte ertrug.
Dann wanderte er, versehen mit einem Erlaubnisschein des Paschas,
in die Kaserne, um Weber und den Steuermann aufzusuchen.

		Der erste, der ihm begegnete, war Giulio. Matthias trug den
weißseidenen, mit violetter Stickerei versehenen Haik der Vornehmen
und kostbare Waffen im reichgeschmückten Gürtel, Giulio dagegen
befaß nicht einmal Schuhe, und seine Kleider hingen in Fetzen. Er
verzerrte, als ihm Matthias so unvermutet entgegentrat, vor Wut das
Gesicht. »Wehe dir!« rief er. »Wir sprechen uns ein andermal.«

		Matthias blieb sehr kalt. »Ich fürchte mich nicht,« antwortete
er.

		Ein Trinkgeld sicherte ihm schnell den Führer, der es übernahm,
die Schlafstellen der beiden Deutschen ausfindig zu machen. Schon
nach wenigen Minuten stand Matthias vor den Kameraden von einst.
Sie waren fast bis zu Skeletten abgemagert. Wiering und Theodor
Weber sprachen anfänglich, von Bewegung übermannt, kein Wort, und
erst nach und nach erfuhr Matthias, welche schweren Leiden sie
ertragen hatten. Schläge und Hunger, Durst und Hitze, das war ihr
tägliches Los gewesen.

		»Fuad ersinnt für die Christen besondere Mattern,« sagte der
Steuermann. »Die vorgeschriebenen Portionen Brot und Fleisch werden
ihnen willkürlich entzogen, das Wasser vor ihren Augen in den Sand
gegossen und der Sold unterschlagen. Hat ein eingeborener Soldat
eine Übertretung begangen, so bekommt dafür der Rumy die
Strafe.«

		»Fuad ist ein Teufel,« bestätigte auch Weber. »Mit meinem
Freibrief in der Hand hat er mich aufgegriffen und höhnisch
gelacht, als ich es wagte, mein gutes Recht zu verlangen.
›Mardochai kann nichts verschenken, [bookmark: page118] ‹ behauptete er. ›Der alte Gauner ist dem
Staate Geld schuldig, und wer Schulden hat, der besitzt kein
Eigentum. Basta! Schreist du, so wird man dir den Mund stopfen.‹
Und noch in derselben Nacht bin ich geschlagen worden, daß mir das
Blut über den Rücken herabfloß.«

		Matthias suchte zu trösten. »Ich komme wieder,« versprach er,
»ich bringe euch Geld, sooft es mir möglich ist. Vielleicht
erscheinen bald die amerikanischen Schiffe!«

		Aber nur ein trauriges Kopfschütteln antwortete ihm. Alle
Hoffnung, aller Mut waren dahin.

		Matthias ging durch die Stadt und an dem Schlosse des Generals
vorüber. Hier durfte er nicht eintreten, und doch atmete gerade
hinter diesen Mauern der Unglückliche, dem er am liebsten Erlösung
aus unsagbarem Elend bereitet hätte. Armer Alfeo!

		In düsterer Stimmung kam Matthias nach Hause.

		Nurredins gutmütiges Gesicht sah zur Tür herein.

		»Weißt du, Junge, was der Alte vorhat. Irgend etwas Besonderes
ist zweifelsohne im Werke. Er schreibt Briefe und läßt sie durch
seinen Privatsekretär hierhin und dorthin tragen. Auch hat er vor
einer Stunde einen Mann empfangen, der wie ein Schiffskapitän
aussah.«

		Matthias zuckte die Achseln. Er begriff nichts von alledem. – Am
Abend ließ der Pascha ihn zu sich rufen. Als Matthias bei ihm
eintrat, saß er, den Kopf in die Hand gestützt, am Fenster. »Komm
hierher, mein lieber Junge,« sagte er in freundlichstem Ton.

		Matthias gehorchte.

		»Ich lernte dich lieb gewinnen,« fuhr der Pascha fort, »aber du
kannst nicht länger mein Sklave sein.«

		Matthias fühlte, wie ihm das Blut zum Herzen drang. »Nicht mehr
dein Sklave?« stammelte er völlig fassungslos.

		»Nein! Das schwere Wort ist jetzt gesprochen – schwer wenigstens
für mich. Du bist frei, mein Junge, die Urkunde darüber ist
ausgefertigt und unterzeichnet. In zwei Stunden geht das Schiff,
das dich von hier nach Smyrna bringt, unter Segel. Der Abschied
zwischen uns sei kurz. Es ist besser für uns beide. Deine Sachen
sind bereits an Bord. Nurredin hat den Auftrag, dich zu begleiten.
Alles Gute werde dir zuteil.«

		Matthias wußte kaum, wie er aus dem Gemach gekommen war. Er
entsann sich nur, daß Omar seinen Dank lächelnd abgewehrt, er
empfand nur ein unbeschreibliches Glück, zu wissen, daß er frei
sei, daß er den Freibrief seines Gönners auf der Brust trug.

		Er hatte das Gefühl, die ganze Welt sei in dieser Stunde sein
Eigen geworden. Eilenden Schrittes lief er im Schutze der
Dunkelheit Fuads Schlosse zu. Es gab einen Schlupfweg, der aus
einem Nebengäßchen in [bookmark: page119] den Palast des Paschas führte. Der alte
Segelmacher hatte ihm bei ihrem letzten Zusammensein ein wichtiges
Geheimnis verraten: Das, wie er heimlich in die Gärten des
Schlosses eindringen könne.

		Hinter der Palmengruppe am Wege mußte man die Holzpfähle
zwischen den Dornen abzählen. Der achte in der Reihe ließ sich
herausnehmen.

		Matthias blickte um sich.

		Ob ihm auch irgendein Auge sah?

		Nichts, nichts, er konnte das Wagestück getrost probieren.

		Hinter dem schlanken Knaben fiel der Holzpfahl zurück in seine
frühere Lage, und nun stand Matthias in Fuads Garten hinter den
Sklavenhäusern.

		Sein Herz schlug wie ein Hammer, er suchte sich nach Beppos
Schilderung vorerst zurechtzufinden, und als das geschehen war,
schlich er zu einer Tür, hinter der Nummer Achtzig, der
Sklavenvogt, wohnte.

		Mit leiser Hand berührte unser Freund den Drücker. Gottlob, die
Tür öffnete sich geräuschlos.

		»Wer ist da?« fragte der Mulatte.

		Matthias tastete sich in der Finsternis zu dem Lager des
Aufsehers. »Still,« raunte er. »Still! Erkennst du mich nicht?«

		»Ach – Sidi Matthias! Ich will gleich Licht anzünden.«

		Unser Freund hatte den Mulatten am Arm erfaßt und drückte ihm
jetzt seine Uhr mit der Kette in die Hand. »Da, das ist für dich!
In den nächsten Tagen gibt es auch wieder bares Geld. Zeige mir
jetzt, wo Nummer Zehn wohnt, und laß mich einige Minuten mit ihm
sprechen!«

		Der Farbige schien sehr geschmeichelt. »Komm!« versetzte er.
»Ich führe dich. Aber höre, Sidi Matthias, ich gehe sofort wieder
in meine Kammer. Flüchten kann aus Bengasi kein Sklave, dessen bin
ich ganz sicher, also weshalb sollte ich meine Haut zu Markt
tragen?«

		Matthias lachte behaglich. »Zeige mir nur die Tür und dann
verschwinde so schnell wie möglich. Ich will einige Augenblicke mit
Nummer Zehn sprechen, weiter nichts.«

		Die beiden schlichen durch das Dunkel des breiten Hofes bis an
ein langgestrecktes Gebäude, dessen Türen mit fortlaufenden Nummern
versehen waren. »Hier ist's,« flüsterte der Aufseher.«

		Matthias bebte vor Ungeduld. Er winkte dem Mulatten mit der Hand
und klinkte leise die Tür auf. »Alfeo!«

		»Ich schlafe nicht. Bist du es, Matthias?«

		»Ja! Freue dich, Alfeo, Omar Pascha hat dich freigebracht. Ich
trage den kostbaren Brief unter meinen Kleidern verborgen.«

		Alfeo taumelte. »Wie? – Ich frei! Unmöglich.«

		[bookmark: page120] »Es
ist so! Hier nimm dieses Blatt! Fühle es zwischen deinen Fingern,
es ist der Freibrief. Und nun komm schnell, das Schiff wartet.«

		Nach wenigen Minuten standen die beiden Gefährten draußen aus
dem Hof. Matthias hatte sich die Örtlichkeit genau gemerkt, und
schon war der Durchgang erreicht.

		»Jetzt rasch zum Hafen, Alfeo.«

		Sie erreichten unbemerkt glücklich die Straße. Im Sturmlauf
eilten sie vorwärts. Von fern her hörte man die Wellen gegen das
Ufer klatschen. Jetzt tauchte in dunklen Umrissen der Rumpf eines
großen Schiffes aus der Dunkelheit auf.

		Matthias hob die Hand. »Das ist der Sultan. Und dort ein Boot am
Strände. Wir wollen es anrufen. He – ›Sultan‹ Ahoi.«

		»Ahoi!« tönte es zurück. »Kommt schnell!«

		Zwei Männer zogen den Bootsanker ein, und der dritte nahm die
Riemen auf.

		Alfeo und Matthias standen unmittelbar vor dem schaukelnden
Boote. »Ihr wartet hier im Auftrage Omar-Paschas, nicht wahr,
Leute?«

		»Ja, Rumy, um einen Freigelassenen an Bord zu nehmen.«

		»Schon gut. Dieser hier ist es.«

		Und dann umarmten die beiden jungen Leute einander auf das
wärmste. »Lebe wohl, Alfeo,« sagte im herzlichsten Tone unser
Freund. »Möchtest du eine glückliche Überfahrt haben! Grüße auch
deine Mutter und sage ihr, daß ich ihr Schuldner bleibe, solange
mir das Herz schlägt.«

		Alfeos Stimme bebte. »Du?« gab er zurück. »Du, dem ich alles
verdanke?«

		Das Boot stieß ab, und gleich einer Nußschale tanzte das kleine
Fahrzeug dahin.

		Matthias winkte mit der Hand. »Hurra! Hurra!«

		»Lebe wohl! Lebe wohl!«

		Matthias ließ sich auf einem Steine nieder, zufrieden lächelnd.
Jetzt würde er sich in Omars Zimmer schleichen, würde die Hand des
väterlichen Freundes an seine Lippen ziehen und ihm sagen: »Ich mag
nicht frei sein! Laß mich an deiner Seite bleiben!«

		Sein Herz schlug schneller. Er sah wieder hinaus auf das Meer.
Gerade jetzt knarrten die Ankerketten des »Sultan«, man hatte das
Boot eingezogen und die Segel entfaltet. Ein weißer Punkt in der
Finsternis, und dann verschwand auch das.

		Nun war zwischen Fuad-Pascha und seinem Opfer die Brücke
abgebrochen.
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Matthias eilte zu Omars Schloß. In wenigen Minuten konnte er das
wohlbekannte Zimmer erreicht haben. Da legte sich plötzlich eine
Hand auf seine Schulter. »Haben wir dich!« sagte eine frohlockende
Stimme.

		Es war Giulio.

		»Bist du verrückt, Giulio?« rief Matthias und warf seinen Gegner
zu Boden.

		Schäumend vor Wut erhob sich der Gemaßregelte. »Faßt ihn, Leute!
Faßt ihn! Er ist der Dieb!«

		»Was bin ich?«

		Matthias wollte sich abermals auf den feigen Verleumder stürzen,
aber mehrere Männer traten zwischen ihn und den Italiener, Soldaten
sowohl wie Sklaven des Generals; auch Nummer Achtzig, der Vogt, war
zugegen.

		»Sidna Pascha,« rief dieser letztere, »der Rumy ist hier.«

		»Nummer Zehn? Nummer Zehn?«

		»Nein, Sidna Pascha, der andere – Sidi Omars Rumy.«

		Der General war wie außer sich.

		»Wo ist Nummer Zehn, mein Sklave, du Hund? Sohn einer Hündin!
Vorwärts! Vorwärts! – Zu Omars Schloß! Nummer Achtzig, du haftest
mir für diesen Burschen mit deinem Kopf! Zündet Fackeln an!«

		Der Zug hatte jetzt das vordere Eingangstor des Schlosses
erreicht. Die Soldaten schlugen dröhnend dagegen, und schon nach
wenigen Augenblicken wurde aufgemacht. »Was gibt es?« fragte eine
Männerstimme.

		Das war der Hausmeister; Matthias erkannte ihn.

		»Nurredin!« rief er. »Ich bin es. Ist der Pascha zu Hause?«

		»Ja! Ja! Ich werde dich sogleich melden.«

		Über Fuads Lippen brach ein hartes Lachen. »Melden?« wiederholte
er. »Den Burschen? Seit wann werden Sklaven gemeldet?«

		Während dieser Worte war der ganze Zug in den Schloßhof
eingedrungen. Die Palastwache konnte der Person des Generals
gegenüber keinen Widerstand erheben; Dutzende von Menschen eilten
also dem nach hinten gelegenen Eingänge zu, während es anderseits
jetzt auch in den Räumen des Schlosses lebendig wurde.

		Eine Portiere wurde zurückgeschlagen, mehrere Sklaven brachten
Lampen herbei, und auf der Schwelle erschien die hohe Gestalt des
Paschas. Seine erstaunten Blicke flogen von einem der Männer zum
anderen und begegneten endlich denen des Knaben. Ein jähes
Erschrecken spiegelte sich in Omars Zügen.

		[bookmark: page122] »Mein
Gott, Matthias! Du hier?«

		Fuad lachte und rief höhnisch: »Dein Günstling hat in meinem
Hause gestohlen, und ich lasse ihn jetzt fesseln!«

		Omar gelang es, Matthias für den Augenblick frei zu bekommen und
die meisten Diener und Soldaten Fuads zu entfernen.

		Von allen Anwesenden blieben nach wenigen Minuten nur noch der
Schloßherr selbst, Fuad, Matthias und Giulio im Zimmer zurück.

		Fuad schrie außer sich vor Wut. »Dieser Christenhund hat aus
meinem Hause den Schurken, den kranken Italiener gestohlen. Er soll
ihn sofort herausgeben oder die ganze Schwere des Gesetzes
kennenlernen.«

		Omar erschrak so sehr, daß es ihm im Augenblick unmöglich war,
seine Erregung unter der Maske der Gleichgültigkeit zu verbergen.
»Matthias,« fragte er mit unsicherer Stimme, »ist das wahr?«

		»Ja, Sidna Pascha, wenn man das Ganze überhaupt einen Diebstahl
nennen kann«

		Omar war totenbleich geworden. »Wo befindet sich der
Italiener?«

		»Er ist statt meiner fort von hier.«

		Fuad wollte aufbrausen, aber Omar unterbrach ihn. »Ereifere dich
nicht. Hat mein Sklave einen Diebstahl an dir verübt, bin ich dir
Ersatz schuldig. Bestimme selber die Summe, die du begehrst.«

		Fuad lachte überlegen. »So leichten Kaufes kommt dein Liebling
nicht davon. Er hat einem meiner Sklaven zur Flucht verholfen –
also, ich verlange ihn nach dem Gesetz als Ersatz für den, dem er
zur Freiheit verhalf.«

		Omars Stirn färbte sich dunkel. »Und ich sage dir: er bleibt bei
mir! – Haben wir sonst noch etwas miteinander zu verhandeln?«

		»Du sollst mir den Burschen herausgeben, weiter nichts!«

		»Das wird nicht geschehen – und so kann denn dein Besuch füglich
als beendet gelten.«

		»Ha, ha, ha, du zeigst mir die Tür?«

		Omar griff plötzlich zu seinem Schwert. »Du vergißt, daß es der
Statthalter von Bengasi, der Stellvertreter des Dei, ist, vor dem
du stehst, Fuad. Geh jetzt im guten, oder ich sehe mich gezwungen,
dich hinausführen zu lassen.«

		»Ich gehe nicht ohne den Dieb, der mein Eigentum ist.«

		Der Pascha klingelte. »Nurredin! – Hole die Wache!«

		»He, holla, meine Leute, wo seid ihr? – Nummer Achtzig, Rompano,
Ismael, Ali, wo seid ihr?«

		Draußen entstand ein Handgemenge, der Vorhang wurde
herabgerissen, und ein Knäuel von Männern wälzte sich in das
Zimmer. Die [bookmark: page123] Hausdienerschaft des Paschas war durch das
Militär im ersten Augenblick geworfen worden, dann aber kam
Verstärkung, und Fuads Leute stoben auseinander. Vergeblich schrie
und tobte der General in ausgelassener Wut, vergebens schwor er,
sogleich in Begleitung des Kadi zurückzukehren. Schon nach wenigen
Minuten standen Omar und Matthias einander unter vier Augen
gegenüber. Tief seufzend streckte der Pascha die Hand aus.

		»O Matthias, mein Junge, das war schlimm!«

		»Daß ich den armen Alfeo befreite?«

		»Ja. Es zeugt von deinem guten Herzen und wird dich gewiß vor
Gott nicht anklagen, aber den Menschen gegenüber ist die Sache bös.
Fuad hatte mit dem, was er sagte, in allen Stücken recht. Du bist
sein gesetzliches Eigentum geworden; Giulios Verrat hat es dir
unmöglich gemacht, ferner auch nur noch eine Stunde länger in
meinem Hause zu bleiben. Ich kann und werde allerdings durch das
Ansehen meiner Person für dich in Tripolis auf jeden Fall Gnade
erwirken können, aber – vorher läßt dich Fuad zu Tode
peitschen.«

		Er wollte die Klingel in Bewegung setzen, als plötzlich von
draußen her ein tausendstimmiges Jubelgeschrei, untermischt mit
Kanonendonner, ertönte.

		»Die amerikanischen Kriegsschiffe!« rief Matthias. »O Sidi Omar,
hilf mir, hilf mir! Da draußen kämpfen meine Brüder um Freiheit und
Leben.«

		Omar raffte sich gewaltsam auf. Das alles war so plötzlich
gekommen wie ein Blitz aus heiterer Luft. Er strich mit der Hand
über die Stirn. »Welch eine Nacht! – Amerikanische Schiffe, sagst
du, Matthias? Ja, ja, geh und kämpfe an der Seite deiner Brüder!
Geh – ich würde dich nicht achten, könntest du zurückbleiben.«

		Matthias jauchzte laut auf. Im Hofe rief man seinen Namen; er
mußte fort, um sich seinen Brüdern anzuschließen und ihr Los zu
teilen.

		Hamid und Omar sahen einander an, jetzt allein im Zimmer; denn
auch Nurredin war fortgestürmt.

		»Die Tatsache einer nahe bevorstehenden amerikanischen
Belagerung war den Christensklaven bereits bekannt?« fragte der
Pascha.

		»Seit langem, Herr.«

		Omar wandte sich ab; in seinem Innern tobte ein Kampf, ebenso
heftig, wie der da draußen zwischen den Sklaven und ihren
Peinigern.

		»Es mußte so kommen,« dachte er. »Es ist Gottes Gerechtigkeit.
Wer Wind säet, der wird Sturm ernten.«

		[bookmark: page124] Dann
rief er nach dem Tunesen und trug ihm auf, ihm Nachricht zu
bringen, wo die heimischen Truppen ständen.

		Ibrahim eilte fort, und während sich der Pascha für den Kampf
wappnete, war auch Matthias seinerseits auf der Straße in die
Gruppe seiner Freunde und Glaubensgenossen hineingeraten.

		In allen Straßen hatten sich Gruppen von Christensklaven
gebildet – eine bunt zusammengewürfelte, seltsame Schar, meist nur
halb bekleidet und bewaffnet mit allem, was schwere Schläge
auszuteilen vermag. Das Holzbeil und der Hammer, die Mörserkeule
und die eiserne Schaufel wetteiferten miteinander auf den Schultern
und in den Händen der Leute, die sogar Eisengitter aus dem Boden
gerissen und junge Bäume abgebrochen hatten, um mit diesen Waffen
den Amerikanern im Kampfe gegen das nach allen Seiten hin
zersprengte und zerstreute Militär beizustehen.

		Scharen von Christensklaven traten den Soldaten überall
entgegen. Aus jedem Gebüsch, jeder dunklen Ecke hervor flogen
Wurfgeschosse, über die Körper der Toten hinweg hasteten die
Genossen. Aus einer Seitenstraße kam ein feierlicher Zug. Drei
Männer trugen an langen Stangen, verziert mit kleinen Glocken, die
weißen flatternden Roßschweife dem Pascha in den Kampf voran. Fuad
ritt sein großes Lieblingspferd. Er hatte sich in volle
Generalsuniform geworfen und war umgeben von einem Stab höherer
Offiziere. Das rote Gesicht trug den Ausdruck des Zornes, die
kleinen Augen funkelten boshaft. Rechts und links fielen
Kanonenkugeln auf Dächer und Straßen. Das Verderben war jählings
über schlafende, ahnungslose Menschen hereingebrochen.

		»Du bist es,« sagte neben Matthias eine Männerstimme. »Na, das
ist ja recht gemütlich, spazierenzugehen, wo zwanzigpfündige Kugeln
einem in jedem Augenblick auf die Nase fallen können. Ich weiß
nicht, was mir lieber wäre, Löwen zu Dutzenden oder diese blauen
Riesenbohnen.«

		Matthias streckte die Hand aus. »Hallo, Maat, also die Christen
haben sich glücklich aus der brennenden Kaserne gerettet?«

		Edenbrecher nickte. »Sie sind alle heraus, du, den letzten habe
ich noch auf den Arm genommen und an die Luft geschleppt, es war
Weber. Er lag halberstickt vom Rauch in der Ecke.«

		»Aber jetzt habe ich mich erholt!« sagte von der Seite her eine
Stimme. »Guten Tag, Matthias, mein alter Junge! Wie geht es
dir?«

		»Theodor! In einer tollen Nacht trennten wir uns, und in einer
noch ärgeren sehen wir uns wieder!«

		»Aber jetzt unter günstigen Sternen. Vier Schiffe sind da! Wir
behalten den Sieg.«

		[bookmark: page125] Immer
mehr Häuser flammten auf, immer lauter und ängstlicher wurde das
Wehegeschrei der Frauen und Kinder. Jetzt hatte der Kanonendonner
aufgehört – wohl ein Zeichen, daß es den Booten der Amerikaner
gelungen war, den Strand zu erreichen und ihre Insassen
auszuschiffen. Kleingewehrfeuer erhob sich, kommandomäßig und
sicher von der einen, zufällig und ohne Ordnung von der anderen
Seite.

		Der Befreiungskampf hatte begonnen. An zwanzig oder dreißig
Punkten wurde zugleich gekämpft. In allen Straßen lagen Tote und
Verwundete. Siegreiche Kolonnen der Amerikaner drangen in die
Sklavenhäuser und hieben hier die farbigen Aufseher zu Boden. Wo
noch versteckte Sklaven hinter geschlossenen Türen, in dunklen
Ecken, vielleicht gar in Ketten lagen, sprengten die Befreier
Riegel und Tore, um endlich den lange gefolterten Brüdern die
Freiheit und das Licht zurückzugeben.

		Auch in den Kerker drangen die Retter ein. »Tebelin! Tebelin! Wo
bist du?«

		»Hierher! Hierher! Wir ersticken im Rauch!«

		Der Aufseher schien beizeiten an seine eigene Sicherheit gedacht
zu haben; er war verschwunden und hatte die eingesperrten Menschen
rücksichtslos ihrem furchtbaren Schicksal überlassen.

		Die Retter schlugen jetzt mit Beilen und Brechstangen so
energisch gegen die Tür, daß diese nachgab und zersplittert in das
Innere des Gebäudes fiel. Ein Strom von Gefangenen ergoß sich durch
den freigewordenen Ausgang auf die Straße, während diejenigen, die
mit Ketten an die Wände geschlossen waren, drinnen aus allen
Kräften schrien und baten, sie doch nicht dem Verderben preisgeben
zu wollen. Im nächsten Augenblick schon begannen die Retter mit den
vorhandenen Schlüsseln sämtliche Ketten zu lösen, und alle
Leidensgenossen wurden in Freiheit gesetzt. Sie eilten weiter. Etwa
zweitausend Köpfe stark, Weiße und Farbige aller Grade, bildeten
sie für die Amerikaner eine Verstärkung, ohne die diese höchst
wahrscheinlich außerstande gewesen wären, siegreich aus dem Kampfe
hervorzugehen. Furchtbare Greuel sah die Schreckensnacht, unerhörte
Vorkommnisse, die den Menschen zur Bestie erniedrigten, anderseits
aber auch edle Handlungen, schöne Zeugnisse für das echte
Christentum, dem alles weichen muß, was aus der Finsternis geboren
ist. Manches Haus wurde von den Sklaven gegen Feindesgewalt mit
starker, opfermütiger Hand beschützt, manches Feuer von Weißen
gelöscht. Deutsche Männer brachten die Familien und das Besitztum
ihrer Gebieter in Sicherheit, deutsche Männer standen Wache an der
Schwelle, die ihnen vordem zum Asyl geworden war. Auch das Gute,
das Edle feierte seine Triumphe.
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gab auch Szenen, die das Blut in den Adern erstarren ließen. Hinter
dem Marktplatz lag Fuads Schloß. Es brannte lichterloh. Fuad sah
es, und über seine Lippen brach eine Verwünschung. Der Pascha sah
umher; seine Soldaten wichen, die bewaffneten Bürger fielen unter
den Kugeln der Amerikaner wie gemähte Halme. Nur ganz kurze Frist
noch, dann mußte das letzte Häuflein zusammenbrechen, und es war
alles verloren. Fuad wandte das Pferd, um den Leuten zu folgen,
aber eine Faust griff in die Zügel, und die Stimme eines Sklaven
sagte mit höhnischem Tone: »Bleib noch einen Augenblick, Sidna
Pascha, wir haben erst mit dir abzurechnen. Herunter mit dir vom
Pferde, du Bestie in Menschengestalt.«

		Fuad schoß mit seiner Pistole in den Haufen der Sklaven hinein,
von denen einer laut schreiend aufsprang. Diese unkluge
Handlungsweise erbitterte die Leute noch mehr und ließ die
aufgeregten Leidenschaften alle Dämme überfluten. Derbe Fäuste
rissen Fuad aus dem Sattel und entwaffneten ihn. Er stand nunmehr
inmitten derer, die jahrelang vor ihm gezittert hatten und die nun
seine Richter geworden waren.

		»Was wollt ihr, Leute?«

		Lachen antwortete ihm. Man riß ihn zu Boden. Fußtritte und
Fausthiebe regneten auf ihn nieder. Schwarze Gesichter grinsten,
wenn er aufschrie. Schwarze Gestalten tanzten nach der Musik seines
Ächzens.

		Während hinter ihm sein Schloß mit den ungezählten Schätzen und
Kostbarkeiten in Rauch aufging, wurde er gleichsam Zoll um Zoll
getötet.

		Eine Entscheidungsschlacht war geschlagen. Unsere Freunde
hielten Umschau. Auch – auch in ihren Reihen gab es große
schmerzliche Lücken. Gleich bei Beginn der Schlacht hatte Kapitän
Aston an der Spitze einer Schar Gleichgesinnter die Tripolitaner
angegriffen. In der Front bedrängt von den vorrückenden
Amerikanern, mußten sie nach rechts und links kämpfen; die Enge der
Straßen wurde dabei den einen wie den anderen verderblich, und Mann
nach Mann sank in den Staub, um sich nie wieder zu erheben. Auch
Kapitän Aston erlag dem Andrängen einer Schar Soldaten, die von
einem jungen, feurigen Offizier geführt wurden. Mit durchschossener
Brust fanden seine Leute den tapferen Mann auf der Straße. Aus
geringer Entfernung winkte der alte Beppo. »Kommt hierher,
Kameraden!«

		Sie eilten zu ihm, Edenbrecher mit verbundenem Kopfe und Weber
hinkend, der Obersteuermann mit blutender Schulter. Was hatte der
Alte? Einen Sterbenden, den er pflegte; man sah es schon von
weitem.
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Genossen traten näher heran. Auf den Steinstufen eines
Springbrunnens lag Giulio, den Schatten des Todes schon über seiner
bleichen Stirn, aber die Augen noch geöffnet, den Mund
zusammengepreßt in bitterem, unversöhntem Groll. Er atmete schwer;
zuweilen vollführte die Hand eine zuckende Bewegung nach der Brust,
aus der die roten Tropfen unablässig herabrieselten.

		»Faßt an, Kameraden!« bat der Segelmacher. »Wir tragen ihn in
ein Haus – er ist mein Landsmann, wie ihr wißt.«

		»Nein, nein,« wehrte er sich gegen die Hände der Helfer, »ich
will an Bord gebracht werden; leben – die Perlen sind –
sind …«

		Dann kam der Tod, und alles war vorüber. Giulio hatte das Wort,
das er sprechen wollte, nicht mehr über die Lippen bringen
können.

		Ein amerikanischer Steuermann sah von einem zum anderen.
»Gentlemen,« sagte er, »weiß vielleicht einer von euch, wo auf
Lälan die Säcke mit Perlen unter einer Baumwurzel verborgen
liegen?«

		Ein allgemeines Kopfschütteln antwortete ihm. »Keiner! Aber da
ist der Untersteuermann Rompano, vielleicht hat dieser eine
genauere Kenntnis davon.«

		Der Amerikaner entfernte sich, ohne sich um die Sache weiter zu
bekümmern.

		»Beppo,« fragte Wiering, »was bedeutet das?«

		»O Herr, es ist eine greuliche Geschichte, die sich vor kaum
einer Viertelstunde erst zutrug. Da auf der anderen Seite des
Brunnens liegt Carlos Rompano; auch er ist tot. Der Amerikaner und
der ältere Rompano mögen sich persönlich gekannt haben. Sie
begrüßten einander wenigstens sehr lebhaft, und dann rief Carlos:
›Wie ist es, Hobson, könntest du nicht früher oder später ein
Schiff erlangen, das nach Lälan geht? Da habe ich Millionen im
sicheren Versteck. Wir würden diesen Schatz natürlich miteinander
teilen. Du kennst mich, weißt, daß ich nicht der Mann bin, der
Fabeln erzählt.‹ Der Yankee horchte hoch auf. ›Daß dich!‹ sagte er.
›Schätze einzuheimsen, wäre gerade mein Fall.‹ – ›Kannst du denn
ein Schiff erlangen?‹ – ›Sobald wir wieder in Neuyork sind. Meine
Dienstzeit ist abgelaufen.‹ – Als das Gespräch soweit gediehen war,
mischte sich Giulio hinein. Ihr kanntet ihn ja alle, – seine
Unverschämtheit suchte ihresgleichen. ›Nun, Carlos,‹ rief er, ›und
von mir sprichst du gar nicht?‹ Der andere zuckte die Achseln.
›Weil ich dich nicht zum zweitenmal wieder mitnehmen werde,‹
versetzte er, ›du und ich sind geschiedene Leute.‹ – Da lachte
Giulio hell auf und stieß seinem Vetter das Messer bis ans Heft in
die Brust. ›Da hast du es!‹ rief er jauchzend. ›So, nun gehe hin
und hebe den [bookmark: page128] Schatz!‹ – Der Steuermann taumelte, er war
tödlich getroffen, aber im Fallen schoß er noch die Pistole ab und
traf seinen Mörder zwischen die Rippen. Der Himmel erbarme sich der
beiden Sünder!«

		Die Deutschen sahen einander an. Und der Schatz, der
heißumstrittene? – Bis zum Jüngsten Tage wird er nun wohl unter den
Baumwurzeln liegen.

		Der Tunese und Nurredin spähten schon seit einer Stunde in allen
Straßen umher, bis endlich Matthias gefunden war. »Allah sei
gepriesen!« rief Ibrahim, »du bist unbeschädigt.«

		Matthias wechselte die Farbe. »Schickt dich Omar-Pascha?« fragte
er den jungen Burschen.

		Schluchzend antwortete dieser. »Eigentlich Hamid! Sidna Pascha
stirbt, der Arzt hat es gesagt.«

		»O Gott – Ibrahim!«

		Matthias eilte davon, ohne weiter noch ein Wort zu verlieren.
Omar tot! Ganz unfaßbar schien ihm der Gedanke!

		Das Schloß war unversehrt, selbst die Wache stand noch vor dem
Tore. Zu viele treue, ergebene Herzen hatten den zügellosen Rotten
Eingang verwehrt.

		Matthias huschte lautlos über die wohlbekannten Treppen bis in
das Schlafzimmer des Paschas. Vor dem Bette saß der Arzt. »Hoheit,«
sagte er jetzt mit leisem, vorsichtigem Tone, »der junge Deutsche
ist gekommen.«

		Omar öffnete matt die Lider. Er streckte die Hand aus. »Komm zu
mir, Matthias!«

		Unser Freund eilte an die Seite des Mannes, dessen fliehendes
Leben er so gern mit dem eigenen Herzblut dem bleichen Tode
abgekauft haben würde. Er kniete vor dem Bette und barg die
brennende Stirn in Omars Hand. »O Sidna Pascha! – Sidna
Pascha!«

		Omar strich sanft über das Haar seines Lieblings. »Weine nicht,
Matthias, weine nicht; es ist so am besten, es ist eine Gnade des
Himmels, daß ich sterben darf.«

		Dann wandte er den Kopf. »Hamid! Bist du hier?«

		»Ja, Herr, ich bin bei dir, immer, du weißt es.«

		Omars Blicke suchten die seinigen. »Ich danke dir, Alter! Du
sollst nun Genugtuung erhalten für so vieles, du sollst meine
Beichte hören.« Und dann begann er die Geschichte seines
Lebens.

		»Ich bin kein Sohn des Orients, bin nicht geboren und erzogen in
der Lehre Muhammeds, sondern meine Wiege stand in einem
Christenhause – fern in Deutschland, in Hamburg –, du kennst das
Haus, [bookmark: page129]
Matthias! Das am Steinhöft mit dem altertümlichen Giebeldach und
der hohen Treppe. Ich bin Robert Vollgold, der, dessen
Jugendgeschichte du mir eines Tages erzähltest. Der Unglückliche,
der das Herz seines Vaters gebrochen, der seine Mutter zu endlosem
Grame verurteilte, der reumütige Sünder, den du erlöst hast aus den
Irrtümern, die ihn jahrzehntelang umstrickt hielten. Weine nicht,
Matthias, weine nicht, du hast eine Seele vom Tode errettet, das
ist etwas Großes, Gewaltiges! Siehe, ich will dir alles berichten.
Als ich sechzehn Jahre zählte, wurde mein Vater durch den Sturz
eines Geschäftsfreundes derartig in Mitleidenschaft gezogen, daß
er, um allen seinen Verpflichtungen nachkommen zu können, unserem
ganzen äußeren Leben eine veränderte Gestalt geben mußte. Die
Dienstboten wurden abgeschafft, alle Vergnügungen aufgegeben und
die Arbeit verdoppelt. Aus dem Laden verschwanden die Gehilfen, vom
Flur die Markthelfer – ich sollte jetzt allein übernehmen, was
früher alle miteinander geleistet hatten. Als mir mein armer Vater
das auseinandersetzte, geriet ich ganz außer mich. Ich verließ bei
Nacht und Nebel das elterliche Haus. Ein Schiffskapitän nahm mich
mit auf die Reise. Das Schiff wurde aber von einem Kaper
aufgebracht, und ich kam als Sklave an den Hof von Tunis, als Page
oder wie ich es sonst bezeichnen soll, als Putzgegenstand
gewissermaßen. Man hielt mich gut, ich bekam schöne Kleider und
hatte keinerlei Arbeiten zu verrichten, aber ich war gefangen, kam
aus dem Palaste nie allein heraus und hatte vor allen Dingen
niemals Geld. Mein Schicksal erschien mir unerträglich, und ich
begann es zu verwünschen, bis plötzlich die Dinge eine unerwartete
Wendung nahmen. Der Dei hatte keine Söhne, er fand Gefallen an mir
und ließ durchblicken, daß er mich an Kindesstatt annehmen werde,
falls ich bereit sei, zum Islam überzutreten. Ich willigte ein,
Matthias, und beschwor damit alle Furien der Reue und Sehnsucht auf
mein Leben herab. Später kam ich an den Hof nach Tripolis und
erwarb dort die Freundschaft des Herrscherhauses, besonders
diejenige des einzigen, mit mir im gleichen Alter stehenden Sohnes.
Er war es, der mir dann meine jetzige Stellung als Statthalter von
Bengasi durch sein persönliches Machtwort verschaffte. Von jenem
Tage her datiert das fressende, unheilvolle Weh, dem ich verfallen
war. Kam ein Kaperschiff in den Hafen, so wurden mir die
Christensklaven vorgeführt, Deutsche, Hamburger – meine Landsleute.
Ich habe schwere, schwere Schuld auf mein Gewissen gehäuft. – So
vergingen Jahre. Eines Tages kam ein neuer Transport deutscher
Sklaven. Es war ein hamburgisches Auswandererschiff, das den
Korsaren auf hoher See zur Beute gefallen war. Hamburgische
Auswanderer! – Mich erfaßte ein Schwindel. [bookmark: page130] Nur einer unter allen war es,
den ich kannte, einer, dessen Blick mir verriet, daß auch er wußte,
wer ich sei, Hamid, oder besser gesagt, Pastor Held, der Mann, der
mich dereinst getauft und konfirmiert hatte. Er gerade mußte Zeuge
meines tiefen Falles werden. – Gib mir die Hand, Alter, laß mich
dich in dieser meiner letzten Lebensstunde noch ›du‹ und ›Hamid‹
nennen – die Bezeichnungen sind mir seitdem so lieb und vertraut
geworden. Ach, was habe ich durchlitten, seit du erschienst!«

		Der Geistliche beugte sich über den Sterbenden und sagte ihm
leise Trostesworte; der Arzt reichte ihm stärkende Tropfen, und
dann fuhr Omar in seiner Beichte fort: »Ich kaufte den Sklaven,
dessen Zeugnis mir so gefährlich werden konnte; aber ich wagte es
nicht, an den Diener der Kirche die frevelnde Hand zu legen. So
wurde der, der mich getauft, mein persönlicher Diener, der dauernd
fortan meiner verirrten Seele nachging, sie zum Christentum
zurückzuführen. – Dann kamst du, Matthias, der zweite, den mir Gott
in das Haus schickte, um meine Seele zu retten. Ich sah in deinem
frischen Gesicht meine eigene Jugend, in deinem Schicksal mein
eigenes. Es entstand in mir ein Aufruhr, den zu schildern unmöglich
wäre. Seit du mein Anerbieten ausschlugst, Matthias, seit dem Tage
der Löwenjagd, war mein Entschluß gefaßt. Dir selbst wollte ich die
Freiheit zurückgeben und in Hamids Begleitung bei guter Gelegenheit
nach Amerika gehen, ohne von dem, was hier mein Eigentum genannt
wird, auch nur für eines Pfennigs Wert mit hinwegzunehmen. Was ich
in den Tagen der Jugend so sehr gefürchtet, was ich für das
schwerste, traurigste Los gehalten, ein bescheidenes, arbeitsvolles
Leben, das erschien mir jetzt als höchstes Erdenglück. Ich konnte
in Amerika Lehrer werden, konnte Musik treiben oder eine Stellung
als Jäger erlangen, und wenn es nichts anderes gab, Holz spalten
oder Steine klopfen, aber ich würde mein eigenes Brot essen dürfen.
Mehr als das verlangte ich nicht. – Es ist alles anders gekommen, –
besser als ich es erträumte. Gott schenkt mir um meiner tiefen Reue
willen seinen Frieden, seine Verzeihung.«

		Das waren Robert Vollgolds letzte Worte, dann neigte er das
Haupt zur Seite und starb.

		Ringsum herrschte Todesstille, nur von der Tür her erklangen
halblaute Stimmen. Muhammed und der Tunese beteten die Sterbesure
ihres Heiligen Buches, und niemand wehrte ihnen, auch Hamid
nicht.

		Der erste, der wieder sprach, war Hamid. »Laßt uns eilen, meine
Freunde! Wir bestatten unseren teuren Toten in einem der
unterirdischen Gänge des Schlosses, denke ich. Diese Stelle ist
geschützt gegen [bookmark: page131] die Angriffe des Pöbels sowohl, als gegen
etwaige Verräterei der Dienerschaft. Wir besetzen den Zugang, und
das Geheimnis bleibt gewahrt.«

		Dann begann er mit eigenen Händen das Antlitz des Toten zu
waschen und den Leichnam für das Begräbnis in ein weißes Laken zu
hüllen.

		Der Schloßhof und der Garten waren angefüllt von Sklaven und
eingeborenen Dienern. Als der Trauerzug vorüberkam, schlossen sich
einige an, die meisten aber blieben zurück, indes die Freunde den
Leichnam durch die unterirdischen Gänge in eine stille Nische
trugen und dort beerdigten.

		Es wurde von Hamid ein tiefempfundenes Gebet gesprochen, mit
verhaltenen Stimmen, von Schluchzen unterbrochen, sangen die
Versammelten einen Choral, und als das Letzte warfen alle drei
Hände voll Erde hinab auf den Toten.

		Jede Spur wurde getilgt, jedes noch so geringe Erkennungszeichen
verwischt. Wer auch früher oder später hierherkam, das Grab würde
keiner finden.

		»Komm, Matthias,« sagte herzlich der weißhaarige Priester.
»Komm, unser harrt das Leben, wir dürfen nicht daran denken, die
Hände müßig in den Schoß zu legen.«

		Sie nahmen von Muhammed und dem Tunesen herzlich Abschied und
eilten an den Hafen.

		»Herr Pastor,« fragte Matthias unterwegs, »wären Sie
fortgegangen, wenn der arme Omar noch gelebt hätte?«

		Die Lippen des alten Mannes bebten. »Niemals,« antwortete
er.

		»Ich auch nicht. Gott weiß es.«

		Sie gingen durch die rauchenden, mit Leichen und Verwundeten
bedeckten Straßen und sahen den Orden der Beni Aisauri in voller
Tätigkeit. Die Rotmäntel verbanden und wuschen, trösteten und
salbten Freund und Feind; die Toten legten sie in lange Reihen, um
dann mit Karren und Tragbahren die Opfer der letzten
Schreckensnacht hinauszuschaffen zum Gottesacker.

		Unsere Freunde waren die letzten, die an Bord kamen. Alle ihre
Genossen hatten sich bereits eingefunden, eine bunte,
vielgestaltige Schar, zum Teil verwundet, krank und in Lumpen
gehüllt, zum Teil ausgelassen fröhlich.

		Edenbrecher, Weber und Wiering saßen zusammen, alle leicht
verwundet, aber guten Mutes. Wieviel gab es da zu erzählen, wie
manche Einzelheiten nachzuholen.

		»Wohin begibst du dich, Matthias?« fragte Edenbrecher. »Doch auf
alle Fälle nach Hamburg – zu mir! Ich habe dir ja gesagt, daß
[bookmark: page132] wir eine
Wirtschaft an den Vorsetzen eröffnen werden, pikfein, weißt du,
großer Wurstkessel und blankes Geschirr, wir selbst mit weißer
Mütze und Schürze. Schlag ein, Junge!«

		Aber Matthias schüttelte halblachend den Kopf. »Maat, ich danke
Euch tausendmal und schlage auch das Anerbieten nicht ganz aus, nur
möchte ich erst einmal nach Neapel und mich überzeugen, ob Alfeo
glücklich zu Hause angelangt ist. Vielleicht schafft mir der alte
Ferrati eine Stellung als Gehilfe bei einem seiner
Weinbergspächter, denn – offen gestanden – es zieht mich nicht
sonderlich in die große Stadt hinein, ich möchte lieber ein
Landmann oder Gärtner werden.«

		Die Fregatte setzte sich jetzt in Bewegung. Eins der Schiffe
blieb vor Bengasi liegen, die drei anderen gingen nach Tripolis, um
dort dem Dei die Friedensbedingungen der Vereinigten Staaten zu
diktieren. Alle befreiten Sklaven waren an Bord des
Admiralschiffes, das von Tripolis nach Neapel gehen und dort seine
Passagiere landen sollte.

		Hell im Sonnenschein lag Omars Schloß. Armer Fürst! Von allen
Gütern der Erde war ihm keines geblieben als nur das Grab im
dunklen Kellergang, das letzte Bett, aus dem niemand mehr
vertrieben wird.

		Der Pastor und Matthias sahen unverwandt hinüber auf das flache
Dach, von dessen Zinnen die amerikanische Flagge herabwehte.

		In Tripolis lagen die Schiffe drei Wochen vor Anker. Der
Bevollmächtigte der Vereinigten Staaten unterhandelte während
dieser Frist mit dem Dei, und endlich wurde der Friede von beiden
Teilen unterzeichnet. Das Admiralschiff lichtete die Anker und
steuerte hinaus nach Neapel, um seine lebende Fracht hier an Land
zu setzen.

		Alle möglichen europäischen Völkerschaften hatten unter der
großen Zahl der befreiten Sklaven ihre Vertreter; da waren
Engländer und Franzosen, Russen und Deutsche, die nun in wenigen
Wochen den Boden ihres Heimatlandes wieder betreten sollten, junge
Leute und Grauköpfe – Menschen mit allen erdenklichen Sorgen und
Hoffnungen des Erdenlebens.

		»Land in Sicht!« rief der wachthabende Matrose.

		Viele kletterten auf die Masten und auf das Kajütendach. »Land!
Land!«

		Beppo schirmte mit der Hand die Augen. »Italien!« sagte er aus
Herzensgrund. »Neapel!«

		Immer deutlicher trat das Ufer hervor, dann erschienen die
gewaltigen Umrisse des Berges mit der Rauchwolke, endlich die
Stadt, die schöne, langersehnte.
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»Hurra! Hurra! Wir sind auf europäischem Boden.«

		»Geh erst mit mir, Matthias,« bat der alte Beppo. »Du sollst
nicht so heimatlos umherlaufen – – komm, komm, ich will dir mein
Haus, meine Familie zeigen, dann kannst du immer noch den geizigen
Ferrati aufsuchen.«

		Matthias willigte ein und blieb einige Tage im Hause seines
Freundes, dann machte er sich auf, um das zwischen der Stadt und
dem Berge gelegene Wohnhaus des alten Ferrati zu erreichen. Es
dämmerte bereits, als er an die Tür klopfte und von den Späheraugen
des Geizigen gesehen wurde.

		»Ich bin Matthias Bergfeld,« rief ihm unser Freund zu.

		»Ach so! – Ei! Ei! – Du kommst mir gerade recht,
Jüngelchen.«

		Die beiden Sperrketten klirrten herab, die Tür ging auf,
schmunzelnd reichte der alte Geizdrache seinem Besuch die Hand.
»Na, na, tritt nur herein, Matthias!«

		Ferrati war weder liebenswürdiger noch schöner geworden, sein
Blick erinnerte immer noch an den des Geiers, und seine
zerschlissene Kleidung hing über seinen Schultern wie auf einem
Zaunpfahl. Jetzt schlürfte er voran in das Wohnzimmer und murmelte:
»Es wird sich nun wohl zeigen, wahrhaftig, nun gleich.«

		Das verstand Matthias nicht, aber er folgte dem alten Herrn und
sah sich nach wenigen Minuten der Frau und dem Sohne gegenüber.
Alfeo war wie außer sich, als er unseren Freund vor sich sah. Er
sprang auf, lachte und schluchzte in einem Atem: »Matthias! Ach,
Matthias! Waren es die amerikanischen Schiffe, die euch befreiten?
Oder hat dein Pascha dich – – oder –«

		Signora Ferrati schloß von der anderen Seite den Ankömmling mit
der mütterlichsten Zärtlichkeit in ihre Arme. »Matthias, Sie haben
mir mehr geschenkt als das Leben, ich kann nichts, als Gott bitten,
daß er Ihnen das vergelten möge!«

		»Das wird er, Mutter. Aber auch wir wollen das Unsere tun,
Matthias bleibt bei uns, jetzt und immer. Wir müssen – «

		Sein Vater unterbrach ihn. »Schwatze doch nicht, Junge! Man muß
so ganz einfache Sachen doch nicht zu etwas Gewaltigem aufbauschen,
namentlich in diesem Falle. Hole lieber den Brief herbei.«

		»Ja wahrhaftig, den Brief! Den vergaß ich beinahe vor
Freude.«

		Bald kam Alfeo aus dem oberen Stock wieder herab und hielt in
der Hand einen Brief, der so dick war, daß er mehr einem mäßigen
Pakete glich.

		»Für dich, Matthias,« rief er. »Von Omar. Kapitän Hassan
lieferte in Omars Auftrag diesen Brief an den Führer der Bark, die
[bookmark: page134] mich von
Smyrna hierherbrachte, aus, und dieser gab das anvertraute Gut
meinem Vater, der es dir bei deiner Ankunft zustellen sollte. So
ist der Zusammenhang der Dinge.«

		Unser Freund hatte mit bebenden Händen das Siegel erbrochen.
Schriftstücke fielen ihm entgegen. Wertpapiere in französischer und
englischer Sprache, die der alte Ferrati sogleich studierte,
während Matthias sie nur schüttelte, um endlich das Wertvollste,
den Brief von Omars Hand, herauszufinden.

		Nicht sehr lang war das Schreiben, aber voll Herzlichkeit und
Treue. »Du bist mir lieb wie mein eigenes Kind,« schloß Omar, »ich
will daher auch wie ein Vater gegen Dich handeln. Beifolgend
findest Du eine in den Banken von England und Frankreich sicher
angelegte Summe, groß genug, um Dein ganzes ferneres Leben vor
Sorge und Not zu schützen. Ich schenke Dir dies Geld aus
persönlicher Zuneigung, Matthias. Nimm es ruhig an, denn Tränen und
Flüche haften nicht daran. Aus den rechtmäßigen Einkünften meiner
Stellung hübe ich es zurückgelegt, nicht aus dem Erlös verkaufter
Sklaven. Möge Gottes Segen mit Dir sein, Matthias!

		In aufrichtiger, väterlicher Liebe

		Dein Omar.«

		 

		»Mehr als zweimalhunderttausend Franks!« ächzte Ferrati. »Und da
sollte Alfeo keinen Anteil haben!«

		»Vater, so schweige doch! –

		Matthias hörte kaum, was gesprochen wurde; seine ganze Seele war
bei dem Toten. Der alte Ferrati war einen Schritt weiter
weggerückt. Seine Seufzer und Winke blieben sämtlich unverstanden.
Matthias erzählte im Zusammenhang die Ereignisse der jüngsten
Vergangenheit, berichtete Einzelnes, soweit es Alfeos Interesse
erregen konnte, und erkundigte sich schließlich nach dem Eingang
jener Summe, die Omar für ihn dem Alten bezahlt hatte.

		Zuerst konnte sich dieser nicht entsinnen, jemals Geld erhalten
zu haben, er zuckte die Achseln und wußte von nichts, aber seine
Frau kam seinem Gedächtnis so nachdrücklich zu Hilfe, daß er
schließlich ächzend einräumen mußte, doch die Summe in Empfang
genommen zu haben.

		Erst nach Stunden dachte Matthias an den Ausbruch, bei dem ihn
Alfeo eine Strecke Weges begleitete. Hier, auf offener Straße, war
es, wo sich unser Freund erkundigte, wie es mit den
Geldangelegenheiten des Hauses Ferrati stehe. »Sage es mir offen,
Alfeo, hat dein Vater mit der zweiten ›Napoli‹ alles verloren?«

		[bookmark: page135] »Ach
Unsinn, Unsinn, er ist immer noch Millionär. Vergiß, was er dir
sagte, Matthias!«

		Die beiden drückten sich die Hand zum Abschied, und dann ging
Matthias zur Stadt zurück, wo er zunächst den Pastor aufsuchte und
bis nach Mitternacht mit ihm Zukunftspläne entwarf oder im Geiste
die Ereignisse der letzten Vergangenheit durchlebte.

		Nach Deutschland zurück! – Das war ihr beiderseitiger fester
Entschluß.

		Der alte Beppo erhielt von Omars reichem Geschenk so viel, daß
er ferner den Gefahren des Seelebens nicht mehr zu trotzen
brauchte. Dann schiffte sich die ganze Schar der Deutschen auf
einem nach Hamburg gehenden Fahrzeug ein, begleitet bis zur
Landungstreppe von dem alten Beppo und von Cetti, der seinerseits
schon wieder eine neue Heuer in Aussicht hatte.

		Noch ein treufester Händedruck, dann bewegte sich das Schiff dem
heimatlichen Gestade entgegen.

		In Hamburg war es für den Pfarrer das erste, sich nach dem
Steinhöft zu begeben und die Witwe Vollgold aufzusuchen. Er fand
die Greisin zu seiner innigsten Freude noch lebend, wenn auch
gebückt und im weißen Haar, er konnte ihr den Abend ihres Daseins
mit stiller, unendlicher Freude verklären.

		Im Lichte seines eigenen, milden Denkens erzählte er ihr von dem
lange beweinten, für tot gehaltenen Sohne, dessen tiefer Reue und
seligem Sterben.

		Auch Matthias kam häufig in das Haus mit dem spitzen Giebeldach,
und wenn er erzählte, dann leuchtete jedesmal das blasse Antlitz
der Achtzigjährigen vor hoher Freude.

		Unser Freund erlernte auf einem Gute in der Nähe von Hamburg die
Landwirtschaft, um später ein eigenes Anwesen zu kaufen. Der Pastor
blieb sein treuester Freund. Auch der lange Heinz und Matthias
sahen einander häufig, und wenn dieser einmal Lust hatte, recht
herzlich zu lachen, dann ging er gewiß in die Matrosenschenke an
den Vorsetzen, wo Edenbrecher hinter dem Wurstkessel thronte und so
lange die unglaublichsten Abenteuer erzählte, bis er selbst nicht
mehr unterscheiden konnte, was Wahrheit und Dichtung war. Daß dabei
Menschen und Tiere nach Afrika gelangten, Einrichtungen und
Verhältnisse, die nie vordem ein Sterblicher dort vorgefunden, das
störte weder den Berichterstatter noch die Zuhörer.
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